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Ein Holzkalender aus Pfranten.1)
V on Karl Branner.

(Mit sieben Abbildungen.)

Die Königliche Sammlung für deutsche Volkskunde zu Berlin ist 
kürzlich in den Besitz eines hölzernen K a len d ers gelangt, der wahr­
scheinlich schon vor langer Zeit der ehemaligen Königlichen Kunstkammer 
überkommen war, deren Bestände bekanntlich die Grundlage der jetzigen 
Königlichen Museen bildeten. Es war bisher nicht möglich, über die
Herkunft dieses alten Kalenders Näheres zu ermitteln; es muss also 
versucht werden, aus dem interessanten Stücke selbst Schlüsse auf seine 
Heimat und sein Alter zu ziehen.

Der Kalender ist aus sieben schmalen Tafeln von hellem, gut ge­
glättetem Holze gebildet. Ihre Länge beträgt 19 bis 20 cm, ihre Breite 
6,5 bis 7 cm. Sie sind mittels zweier Lederbänder zu einem Buche von
schmaler Form verbunden. Die beiden äusseren Tafeln stehen ein wenig 
über und tragen je zwei runde Löcher an der äusseren Längsseite, um 
mittels eines durchzuziehenden Bandes den Kalender zu verschliessen. 
Ausserdem befinden sich am Rande der hintersten Tafel an der Schmal­
seite zwei Löcher, wahrscheinlich zu dem Zwecke, den Kalender auf­
hängen zu können. An dieser Stelle ist das Stück durch Spaltung ein 
wenig beschädigt, während es sich im übrigen durch seine vorzügliche 
Erhaltung und völlige Wurmfreiheit auszeichnet.

Dieses letzte Blatt des Kalenders trägt nun auf der Aussenseite die 
anscheinend vom Verfertiger selbst eingeschnittene Inschrift: G eorg
K eych art von P fra n ten . Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, dass 
dieser Name derjenige des ersten Besitzers ist, der aus dem Orte Pfranten 
stammte. Gegenwärtig ist aber ein Ort dieses Namens nicht zu ermitteln 
gewesen, doch gibt es einen Ort P fr o n ten  im bayrischen Allgäu, Gerichts­
bezirk Füssen, Schwaben. Da auch sonst keine Bedenken bestehen, dem

1) Die folgenden drei Aufsätze erscheinen gleichzeitig in den ‘Mitteilungen aus dem 
Verein der Königlichen Sammlung für deutsche Volkskunde zu Berlin’, Bd. 3, S. 75-112 . 
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Kalender süddeutschen Ursprung zuzuweisen, so kann vorläufig Bayern 
als seine Heimat betrachtet werden.

Die fünf inneren Tafeln des Kalenders sind beiderseits, die beiden 
äusseren oder Umschlagtafeln aber nur an ihrer Innenseite mit Kalender­
angaben versehen, und zwar so, dass je eine Seite für einen Monat ver­
wendet ist. Die Betrachtung der beschnitzten Tafeln (Fig. 2 ff.) ergibt, 
dass jede in übereinstimmender Art vier Gruppen von Angaben liefert. 
Links ist ein durch senkrechte Schnittlinien abgegrenztes Feld mit An­
gabe des Monatsnamens und der Anzahl der Mqnatstage, rechts oben sind 
figürliche Darstellungen mit Überschriften, darunter eine wagerechte Reihe 
von ebensoviel eingekerbten Dreiecken, als der Monat Tage zählt, und 
darunter in unregelmässigen Abständen eigentümliche und vielfach ab­
wechselnde Zeichen in Form von senkrechten Stäben mit kurzen Quer­
kerben, Winkeln und Kreuzen daran. Das Ganze stellt, um es kurz zu 
sagen, einen im m erw äh ren d en  sog. ju lia n isc h e n  K a len d e r  oder 
K a len d er  des a lten  S t i le s  dar, mit Angabe feststehender christlicher 
Feste.

Zur Erläuterung ist es nötig, ein wenig auf die Geschichte unserem 
Kalenders einzugehen und besonders auf die des spätmittelalterlichen 
Kalenders, dessen Form offenbar unserem Stücke zugrunde liegt. Lange 
bevor die auf die einzelnen Jahre eingerichteten Druckkalender so billig 
wurden, dass sie jeder erwerben konnte, hatte man dem Bedürfnis der 
Zeitberechnung durch immerwährende Kalender, sei es von Holz oder auf 
Papier und Pergament, abzuhelfen gesucht. Ein Beispiel eines solchen 
Kalenders, und wohl das älteste derartige Stück, ist handschriftlich im 
‘Lustgarten’ (Hortus deliciarum) der H errad  von L a n d sp erg , Abtissin 
des Klosters Hohenburg im Eisass, aus dem 12. Jahrhundert erhalten. Aus 
dem 13. (?) Jahrhundert besitzt sodann das G erm a n isch e  M useum  einen 
handschriftlichen Bauernkalender auf Pergament (zum Teil abgebildet bei 
Henne am Rhyn, Kulturgesch. des deutschen Volkes 2. Aufl. 1, S. 202 f.), 
der in wesentlichen Beziehungen unserem Kalender von Pfranten ver­
wandt ist. Schliesslich hat Al. R ie g l (Die Holzkalender des Mittelalters 
und der Renaissance, Innsbruck 1888, S. 82ff.) zwei Holzkalender mit 
übereinstimmenden Zeichen aus dem 15. und 16. Jahrhundert beschrieben, 
von denen der eine auch in der äusseren, buchartigen Form mit dem 
unseren vergleichbar ist. Auch in die gedruckten sog. Einblattkalender 
des 15. Jahrhunderts, die vorwiegend in Süddeutschland hergestellt worden 
sind, gingen die eigenartigen Zeichen über, welchen wir in unserem Holz­
kalender begegnen (Paul H e itz , 100 Kalender-Inkunabeln, Strassburg 
1905, Taf. 80). Nahe verwandt mit allen diesen alten Kalendern sind die 
nordischen Runenkalender, die besonders in Schweden bis in das 17. Jahr­
hundert in Gebrauch waren und sich durch die Reichhaltigkeit ihrer An­
gaben auszeichnen. Auf ihnen finden sich neben richtigen Runen auch
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solche Zeichen, wie wir sie bei den bisher erwähnten mitteleuropäischen 
Kalendern kennen lernten. E. S c h n ip p e i hat in einer umfangreichen 
Arbeit über einen Runenkalender des Oldenburger Museums in den Be­
richten des Oldenburger Landesvereins für Altertumskunde 1883 dieses 
Thema sehr ausführlich erörtert und eine Fülle von Berechnungen und 
Literaturangaben dazu geliefert. Das Wesentliche aller dieser Erscheinungen 
liegt nun darin, dass es sich um immerwährende Kalender handelt, deren 
Hauptzweck darin bestand, die kirchlichen Festtage zu ermitteln und dem 
Volke im Gedächtnis zu erhalten. Aus dieser Allgemeinheit des Zweckes 
erklärt sich auch ohne Mühe die weite Verbreitung der angewendeten 
Mittel, der eigenartigen Zeichen, welche eben von einem Mittelpunkte, der 
Kirche, ausgehen.

Kehren wir nun zur näheren Betrachtung unseres Holzkalenders 
zurück, so erkennen wir, dass die mit Überschriften in deutscher Sprache 
versehenen Bilder rechts oben sich auf kirchliche Festtage beziehen, und 
dass überall da, wo die Personendarstellungen fehlen, kennzeichnende 
Symbole vorhanden sind, welche sie ersetzen sollen. Unter dieser Reihe 
von Bildern sind die Dreiecke in wagerechter Linie eingekerbt, die in 
ihrer Zahl den Monatstagen entsprechen und welche durch verbindende 
Linien mit den oberen Darstellungen in Beziehung gesetzt sind. Die 
Annahme, dass es sich bei diesen Dreiecken lediglich um die Tage der 
Woche handelt, wäre berechtigt, wenn nicht jedes siebente Dreieck durch 
andersartige Ausführung und ein aufgesetztes Kreuz von den übrigen 
unterschieden wäre. Man müsste annehmen, dass es die Sonntage sind, 
die so hervorgehoben werden sollen. Dann würde der Kalender aber nur 
für diejenigen gemeinen Jahre benutzbar sein, bei denen der 1. Januar 
auf einen Sonntag trifft. Das widerspricht aber der oben bereits ge­
machten Feststellung, dass wir es mit einem immerwährenden Kalender 
zu tun haben. Zur Erklärung dieses Umstandes müssen wir die älteren 
Kalender betrachten, z. B. den bei Henne am Rhyn abgebildeten hand­
schriftlichen Bauernkalender, dessen Original sich im Germanischen Museum 
in Nürnberg befindet Hier erblicken wir ebenso wie bei ändern späteren, 
auch gedruckten Kalendern, dass an Stelle der Dreiecke unter den bild­
lichen Festdarstellungen die sieben Buchstaben a bis g in stetiger Wieder­
holung Vorkommen. Auch hier ist ein Buchstabe (a) vor den übrigen 
hervorgehoben, und zwar durch rote Färbung. Bei den gleichfalls ver­
wandten nordischen Runenkalendern finden wir dann an gleicher Stelle 
bestimmte Runen mit Laut- und Zahlwert gebraucht. Der Schluss, dass 
alle diese Zeichen den gleichen Zweck haben, nämlich die Bestimmung 
der Wochentage in den verschiedenen Jahren, liegt nahe. Diesem Zwecke 
dienen offenbar also auch die dreieckförmigen Einkerbungen unseres 
Kalenders, und zwar, wie gleich gezeigt werden soll, in Verbindung mit 
den darunter befindlichen eigentümlichen Zeichen.

17*
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Diese letzteren kehren in regelmässiger Reihenfolge, wenn auch in 
ungleichen Abständen, wieder und bilden ein System von 19 Zeichen, zu 
dem ich den Schlüssel bei Olaus W orm (Fasti danici, Kopenhagen 1643,
S. 69) auffand. Es sind Zahlzeichen, und ihre Werte sind aus der hier 
beigegebenen Figur 1 ersichtlich. Ihre Reihenfolge ist immer die gleiche, 
auch bei ändern derartigen Kalendern, wobei aber Verschreibungen nicht 
selten sind, und zwar in unserem Falle vom 1. Januar beginnend: 19. 8. 
16. 5. 13. 2. 10. 18. 7. 15. 4. 12. 1. 9. 17. 6. 14. 3. 11. Es sind die 
sogenannten Goldenen Zahlen oder Güldenzahlen, die angeben, welches 
Jahr im neunzehnjährigen Mondzyklus irgend ein Jahr ist. Nach Ablauf 
von 19 Jahren erst fallen bekanntlich die verschiedenen Mondphasen fast 
genau wieder auf die nämlichen Tage des Sonnenjahres. Die Verbindung 
dieser Güldenzahlen mit den darüber befindlichen Dreieckskerben, welche, 
wie wir sahen, den sieben ersten Alphabetsbuchstaben oder Runen in 
anderen 'alten Kalendern entsprechen, hat E. S ch n ip p e i 1883 S. 18 in 
so klarer Form dargelegt, dass es nicht besser als mit seinen eigenen 
Worten gesagt werden kann: „Um nun zugleich festzustellen, auf welche

1 2 3 H 5 6 ? ß 9 10 11 12 13 W 1S 16 1? 16 19

Fig. 1.

Wochentage in den einzelnen Jahren die Neumonde, Vollmonde usw. 
fallen, hat das Mittelalter ferner die Wochentage in eine regelmässige 
Beziehung zu den einzelnen Jahren des neunzehnjährigen Zyklus zu setzen 
gesucht. Es wurde zunächst das Jahr so eingeteilt, dass fortlaufend vom
1. Januar an die sieben ersten Buchstaben des Alphabets, je von sieben 
zu sieben, die gleichen Wochentage bezeichneten, also, wenn in einem 
bestimmten (gemeinen) Jahre z. B. die mit B  bezeichneten Tage alle auf 
einen Sonntag fielen, alle mit C bezeichneten Montage, die mit D  be­
zeichneten Dienstage usw. waren, oder, wenn die mit F  bezeichneten 
Tage Sonntage waren, G die Montage, A  die Dienstage usw. angab. B 
und F  war in diesen Fällen nach der Bezeichnung des Mittelalters der 
Sonntagsbuchstabe. — Sodann aber wurde bei jedem in Betracht kommenden 
Jahresdatum dem betreffenden Buchstaben noch dasjenige Jahr des neunzehn­
jährigen Zyklus beigeschrieben, in dem darauf ein Neumond fallen musste. 
Mit den güldenen Zahlen in dieser Weise das ganze Jahr hindurch ver­
bunden, lieferten die Sonntagsbuchstaben dem Mittelalter einen völlig aus­
reichenden Mondkalender, den sogenannten immerwährenden julianischen, 
mit dem dann auch die übrigen wissenswerten Dinge an den einzelnen 
Jahresdaten mehr oder minder leicht verknüpft werden konnten.“ Um 
nun diese Erkenntnis auf unseren Kalender anzuwenden, so würde das
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durch ein aufgesetztes Kreuz hervorgehobene Dreieck den Sonntags­
buchstaben A bedeuten, an welchen sich dann B , C usw. der Reihe nach bis 
G anschliessen. In den Jahren mit der Güldenzahl 19 träfe also nach unserem 
Kalender der erste Neumond des Jahres auf einen Sonntag, den 1. Januar.

Vergleicht man unsern Kalender nun mit dem bei Ideler (Handbuch 
der mathem. u. techn. Chronologie, Berlin 1826 2, 194) aufgeführten 
immerwährenden julianischen Kalender, so bemerkt man, dass beide nicht 
übereinstimmen, indem dort der 1. Januar mit der Güldenzahl 3 versehen 
ist, wodurch natürlich die Verteilung dieser Zahlen über das ganze Jahr 
geändert ist. Diese Bemerkung führt zu der Erkenntnis, dass unser 
Kalender zu den berichtigten des alten Stiles gehört, und zwar zu jenen, 
die Schnippei S. 23 auf Samuel K rook  in Upsala zurückführt, der diese 
Berichtigung im Jahre 1690 bekannt gab. Man hatte nämlich bemerkt, 
dass im Laufe der Jahrhunderte die wirklichen Neumonde früher ein­
trafen als die im julianischen immerwährenden Kalender berechneten 
zyklischen, weil die Berechnung nicht ganz genau war. Der Unterschied 
beläuft sich in 310 Jahren auf einen Tag. Krook rückte nun zwar die 
goldenen Zahlen um je vier Stellen zurück, um dem Bedürfnis nach Be­
richtigung für seine Zeit abzuhelfen, doch genügt diese Änderung natürlich 
nicht für immer, weshalb unser Kalender für die heutige Zeit wieder nicht 
brauchbar ist. Man hat dann die ganze Berechnungsweise geändert und 
statt der Güldenzahlen die sogenannten Epakten eingeführt. Die Kalender 
dieser Art sind die des sogenannten neuen oder gregorianischen Stiles, auf 
welche hier einzugehen, keine Veranlassung vorliegt.

Die Termine der beweglichen Feste, so besonders das Osterfest, wurden 
vermutlich in alter Zeit von der Kanzel herab verkündigt (vgl. den Schwank 
bei Frey, Gartengesellschaft 1556 nr. 14 und Wickrams Werke 3, 375); in 
späterer Zeit, als die Kalender für kürzere Zeiträume angefertigt wurden, 
waren besondere Festtafeln für bewegliche Feste hinzugefügt. Bis in die 
neueste Zeit haben sich noch hier und da Erinnerungen an die alten immer­
währenden Kalender erhalten, indem den Jahreskalendern Angabe der 
goldenen Zahl und des Sonntagsbuchstaben beigesetzt wurde, obwohl ihre 
Kenntnis in der Tat gar nicht mehr nötig war. Auf dieselbe Zähigkeit 
der Überlieferung in dieser Richtung weisen die ja auch noch heute auf 
unseren Kalendern erhaltenen Heiligen-Namen hin, welche doch für das 
vorwiegend protestantische Norddeutschland fast völlig entbehrlich sind.

Was den praktischen Gebrauch unseres Holzkalenders betrifft, so 
muss angenommen werden, dass die seit alter Zeit angewendete Dar­
stellung der Güldenzahlen durch jene eigentümlichen Zeichen ganz allgemein 
bekannt war und keiner Erklärung mehr bedurfte. Anders verhält es 
sich dagegen mit der Berechnung der Güldenzahlen für die einzelnen 
Jahre. Wenn ihre Ermittelung auch keine besondere Schwierigkeit bietet, 
so kann doch kaum angenommen werden, dass sie jedermann geläufig
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war, und es muss vermutet werden, dass sie in irgend einer geeigneten 
Weise, vielleicht von den Geistlichen, jährlich bekannt gemacht wurden 
oder dass sie sich, möglicherweise in Verbindung mit einer Übersicht 
der beweglichen Feste für einen kleineren Zeitraum, als Tabelle auf einem 
besonderen Blatte in den Händen des Einzelnen befanden.

Wir kommen nun zur Betrachtung der einzelnen Kalendertafeln hin­
sichtlich ihrer sonstigen figürlichen Darstellungen, welche sich oberhalb 
der bis jetzt besprochenen kalendarischen Angaben befinden und den 
kirchlichen Festkalender mit Ausschluss der beweglichen Feste enthalten.

Fig. 2.

D ie Monatsbezeichnungen befinden sich in genau gleicher Art auf den 
handschriftlichen und Druckkalendern des 15. und 16. Jahrhunderts, dagegen 
sind die figürlichen Darstellungen von einer gewissen Besonderheit in 
Auswahl und Ausführung.

J e n n e r  (Januar) 31 T ag : 1. B e s c h n e id u n g .  D iese D arste llung  besteh t
aus M ann und Frau, bekleidet, und charak te risie rt vor allem  durch eine m ützen- 
artige flache K opfbedeckung für den M ann und  eine ü b e r den K opf der F rau  der 
H aargrenze en tsprechend  eingekerb te  L inie, welche v ielleicht eine haubenförm ige 
K opfbekleidung andeuten  soll. D iese K ennzeichnung w iederholt sich ü b e r fast 
alle folgenden D arstellungen . Zw ischen diesen beiden P ersonen , den E ltern  
C hristi, s teh t eine unbekleidete  F igur, d e r Jesusknabe, (i. H l. D r e i  K ö n ig e .  
D rei K ronen übere inander, eine häufige D arste llung  d ieses T ages. 17. S t. A n ­
to n i u s .  B ild zw eier G locken an einem  T -förm igen  G erü st, dem  ägyptischen
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A ntonikreuz. St. A ntonius gilt als Schutzpatron der H austiere , besonders der 
Schw eine, w elche zum  Schutze gegen böse E inflüsse G locken am H alse tragen.
20. S t. S e b a s t i a n ,  eine m ännliche F igur, m it P feilen  gespickt. E r w urde als
M ärtyrer u n te r D iokletian  m it P feilen  erschossen  und g ilt als P estschu tzherr. 
22. S t. V in c e n t i u s ,  m ännliche F ig u r m it zw ei e igentüm lichen, oben um geknickten  
S täben  ü b er der Schulter, die in  d reieckige Spitzen endigen. D er H eilige V incenz 
w urde un te r D iokletian  au f einem  m it Schneiden und  Spitzen versehenen g lühenden 
B ett gem artert. V erm utlich  stellen  die beschriebenen  G eräte unseres K alenders 
solche M arterw erkzeuge dar. E ine ähnliche D arste llung  findet sich in e iner 
M iniatur des 13. Jah rh u n d erts  m it Sch ilderung  eines G ottesurteils an der K aiserin  
K unigunde (bei Henne am  R h yn , K ulturgesch. des deu tschen  V olkes, 2. Aufl. 1, 184), 
wo die K aiserin  ü b e r einen g lühenden  R o st schreite t. 25. P a u l i  B e k e h r u n g ,  
M ann m it Schw ert und  Lanze.

UOIWI)
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Fig. 3.

H o r n u n g  (F eb ruar) 28 T ag : 2. M a r iä  L i c h t m e s s e .  D arstellung  einer 
F rau  m it brennenden  K erzen. An diesem  T age w urden d ie  K erzen gew eiht. 
22. P e t r i  S t u h l f e i e r ,  m ännliche F igur m it Schlüssel in der Hand. D iese F e ie r 
bezieh t sich au f die ausserröm ische C hristenheit und w ird auch die von A ntiochia 
genannt. 24. S t. M a t t h i a s ,  der Apostel, m it einem  Beil in der H and, w elches 
sich  au f seinen M ärtyrertod  bezieht.

M e r tz  (M ärz) 31 T ag : 17. S t. G e r t r u d ,  F rau  m it R ocken  und Spindel.
D eutet da rau f h in , dass an d iesem  T age die B äuerin  zu spinnen aufhörte. 
25. M a r iä  V e r k ü n d ig u n g ,  F rau  m it E ngel, de r durch  seine K opfbedeckung als 
m ännlich bezeichnet w ird.

A p r l  (A pril) 30 T ag : 24. R i t t e r  S t. G e o r g  in seh r ausführlicher und 
d ras tisch e r D arstellung , links die kn iende gerette te  K önigstochter.

M a y  (M ai) 31 T ag : 1. S t. P h i l i p p u s  u n d  J a k o b u s ,  ein K reuz in der 
M itte. 3. K r e u z e s f i n d u n g ,  E rinnerung  an die legendäre W iederauffindung des 
K reuzes C hristi durch die M utter K aiser K onstantins. D ie an der K reuzes­
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darste llung  unseres K alenders befindlichen besenartigen L inien stellen  v ielleicht 
die Seile vor, m it denen das K reuz aufgerich tet w urde. 25. S t. U r b a n u s  m it 
W ein traube und  W einglas. E r ga lt als Patron  des W einbaues. L inks von ihm  
eine w eib liche F ig u r vo r einem  B ottich, in dem  sie m it e iner S tange rü h rt. V er­
m utlich  g ehö rt d iese F ig u r noch zu r D arste llung  des H eiligen U rban und deutet 
au f die W einbere itung  in der K elter h in .

B r a c h m o n  (Jun i) 30 T ag : 3. S t. E r a s m u s .  D arste llung  eines B ischofs­
stabes und  e iner W inde. N ach der L egende w urde dem  M ärty rer u n te r D iokletian  
das E ingew eide m it e iner W inde en trissen . 15. S t. V i t u s ,  ein in einem  Ü lkessel 
geso ttener M ärtyrer. 24. S t. J o h a n n e s  d e r T äufer, dargeste llt du rch  ein L am m  
m it G laubensfahne. 29. P e t e r  u n d  P a u l  m it Schlüssel und  Schw ert, ihren 
üblichen  B eigaben. D as Schw ert bezieht sich au f P au lu s’ M ärtyrertod.
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H o y m o n  (Ju li) 31 T ag : 4. S t. U l r i c h ,  B ischof v. A ugsburg, dessen  A ttribut 
der F isch  ist, w eil de r H eilige Patron  der Q uellen und  B runnen  ist. U nser 
K alender zeig t B ischofsm ütze und  F isch . D ie L egende berich te t auch von e iner 
w underbaren  V erw andlung  von F leisch  in einen Fisch, w odurch U lrich von dem 
falschen V erdach t e iner Ü bertre tung  des Fastengebots gere in ig t w urde. W einhold  
hat in der Z eitschrift für V olkskunde 5, 41Gf. diesem  H eiligen ein K apitel gew idm et.
13. S t. M a r g a r e t e ,  w eibliche F igur m it K rone a u f dem  H aupte und  K reuz in 
d er H and. V or ih r eine D rachenfigur. N ach der L egende sprengte sie m it dem 
K reuz in der H and  die U m schlingung eines d rachenartigen  U ntieres. 22. S t. M a g d a ­
le n a ,  sym bolisiert du rch  ein Salbengefäss, w eil sie dem  H errn  die F üsse  salbte.
25. S t. J a k o b u s ,  m ännliche F ig u r m it einem  G erät in der H and, das dem  oberen 
T eile  eines Schw ertes ähnelt und  w ohl au f den M ärtyrertod  des A postels h in ­
deutet, der m it dem  Schw erte en thaup te t w orden sein soll.

A u g s tm o n  (A ugust) 31 T ag : 1. P e t r i  K e t t e n f e i e r ,  d argeste llt durch eine 
m ännliche F igur m it Schlüssel in der H and, daneben  eine aufrech te  F igur, deren  
B edeutung nich t k la r ist. V ielleicht sollte  dam it eine K ette oder ein  Pfahl m it
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um gesch lungener K ette angedeutet w erden. D er T ag  w ird gefeiert zu r E rinnerung  
an P e tr i G efangennahm e durch  H erodes und seine w underbare  R e ttu n g  durch 
einen Engel. 7. S t. A f r a ,  von F lam m en um geben, verm utlich  au f einen M ärtyrer­
tod bezüglich. 10. S t. L a u r e n t i u s ,  durch  einen R o s t gekennzeichnet, a u f dem  
der H eilige gem artert w urde. 15. M a r iä  H i m m e l f a h r t ,  w eibliche F igur, von 
W olken  um geben. 24. S t. B a r t h o l o m ä u s ,  als m ännliche F ig u r m it einem  M esser 
in der H and  abgebildet. E s bezieh t sich au f das M artyrium  des H eiligen, der 
zu T ode geschunden  w urde. 29. J o h a n n i s  E n t h a u p t u n g .  W eib liche F igur, 
Salom e, m it e iner Schüssel in der H and , au f der das H aupt Johann is des 
T äu fers liegt.

H e r b s t m o n  (Septem ber) 30 T ag : 1. S t. A e g id iu s ,  Abt von St. G illes, 
deutsch  G ilgen (daher h ier Gylg genannt), sym bolisiert durch eine H irschkuh oder 
R eh  m it einem  Pfeile in der B rust. D iese D arstellung  bezieh t sich w ohl au f den
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Jagdbeginn , doch könnte ih r auch die L egende m it zugrunde liegen, nach d e r 
St. A egidius mit einem  Pfeile am H alse getroffen w urde. A uf dasselbe D atum  fällt 
auch der N am enstag  der H e i l i g e n  V e r e n a ,  die durch einen K am m  bezeichnet 
zu w erden pflegt. 6. S t. M a g n u s ,  m ännliche F ig u r m it einem  eigentüm lichen 
G erät au f der Schulter, das v ielleicht den an eine P flugschar erinnernden  St. M ang- 
Stab darste llt. M it diesem  Stabe w urden nach M. H öfler (V olkskalendarium , aus 
der Z eitschrift V o lkskunst und  V olkskunde, M ünchen 1903) die Äcker um gangen.
14. K r e u z - E r h ö h u n g ,  ein F esttag  zur E rinnerung  an die W iedergew innung  des 
von den P arth ern  614 entführten , seinerzeit von der M utter K aiser C onstantins 
aufgefundenen K reuzes C hristi. D ie D arstellung  unseres K alenders zeigt das 
K reuz m it zwei an L anze und N agel erinnernden eigentüm lichen Zeichen.
21. S t. M a t th ä u s ,  der E vangelist, m ännliche F ig u r m it K reuz in der H and. 
29. S t. M ic h a e l ,  der E rzengel m it W age in der Hand, w elche seine rich terliche  
T ä tigke it am jüngsten  T age sym bolisiert.

W e y n m o n  (O ktober) 31 T ag : 16. S t. G a l lu s ,  dargeste llt durch einen B ären, 
der nach der L egende durch  das K reuz gezähm t w urde. 28. S im o n  u n d  J u d a s
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zu beiden Seiten eines K reuzes, das als A ttribut d e r A postel, ab er auch anderer 
H eiligen allgem ein  ist.

W y n te r m o n  (N ovem ber) 30 T ag : 1. A l l e r h e i l i g e n  G edächtnis, dargestellt 
durch  eine K apelle. 2. A l l e r s e e l e n - P e s t ,  durch  ein m it zw ei F ahnen  geziertes 
H aus oder e ine K apelle (?) gekennzeichnet. G. S t. L e o n h a r d ,  M ann m it B ischofs­
m ütze und -Stab, der Schutzpatron des Y iehs, als so lcher h ie r aber n ich t gekenn­
zeichnet. 11. S t. M a r t in u s ,  in derse lben  A rt wie L eonhard  als B ischof d a r­
gestellt. E r w ar B ischof von T ours. 25. S t. K a t h a r i n a ,  angedeu te t durch  ein 
gezacktes R ad . D iese M ärtyrerin  sollte g eräd ert w erden, w urde aber enthauptet, 
w eil das R ad  in der H and des H enkers zerbrach . Zu ih rem  G edächtnis durfte 
an diesem  T age kein R ad  gehen. 30. S t. A n d r e a s ,  m ännliche F igur, darüber 
ein liegendes sogenanntes A ndreaskreuz. An einem  so geform ten K reuze w urde 
der A postel im Jah re  69 zu P a tra s  h ingerich te t.
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K r y s tm o n  (D ezem ber) 31 T ag : 4. S t. B a r b a r a ,  F rauenfigur m it B echer in 
d e r H and, au f der sich  oben eine H ostie befindet. Sie is t in B ayern  P atron in  
gegen unbussfertigen  Tod, und h ie rau f beziehen sich offenbar die A ttribute unseres 
K alenders. (5. S t. N i k o l a u s ,  B ischofsfigur m it e iner eigentüm lichen viereckigen 
D arste llung  in der linken H and. E r w ird  gew öhnlich m it drei goldenen K ugeln 
au f einem  Buche abgebildet. Im  H inblick  au f d ie bekannte k indererfreuende E igenart 
d ieses H eiligenfestes kann m an vielle ich t annehm en, dass in d e r V olksanschauung 
das sogenannte Buch einen K uchen und  die  goldenen K ugeln vergoldete Äpfel 
oder N üsse bezeichnen sollen. 13. S t. L u c i a ,  F rauenfigur m it e iner schw er zu 
erk lärenden , an eine S anduhr erinnernden  rechteckigen F igur in der ausgestreckten  
Hand. D ie K alenderfiguren zu diesem  T age sind seh r m annigfach, Schnippei g ibt
a .a .O .  an : zwei Augen, S techeisen , Scheere, Zange, Fackel, K erze, O chsenklaue, 
T riquetrum , Sonne, R ad , Scheibe. D ie L egende d ieser H eiligen g ib t keinen g e ­
nügenden A nhalt zur B estim m ung unsere r Z eichnung, und so m uss ih re  B edeutung 
vorläufig dah ingeste llt bleiben. 21. S t. T h o m a s ,  M annesfigur m it Lanze in der 
L inken, die sich au f seinen M ärtyrertod beziehen dürfte. An der Lanze befindet
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sich seitlich  eine eigentüm liche, n ich t m it S icherheit zu bestim m ende k leine D a r­
stellung. Als Patron  der B aum eister w ird d e r he ilige  T hom as oft m it einem  
R ich tscheit abgebildet und  w egen seines U nglaubens C hristus gegenüber m it e iner 
ausgestreck ten  H and oder nu r zw ei F ingern  d e r Hand. M öglich, dass le tz tere  
K ennzeichnung h ie r versucht w orden ist. 25. C h r i s t i  G e b u r t ,  dargeste llt durch  
das liegende C hristk ind  m it erhobenen H änden, eine w eibliche F ig u r daneben 
m it lebhafte r H andbew egung und  einen E selskop f zu r A ndeutung des S talles.
26. S t. S t e p h a n u s ,  M ann m it P a lm e, dem  häufigen A ttribut der M ärtyrer. 
’27. J o h a n n e s  der E vangelist, gekennzeichnet durch einen  K elch m it e iner 
Schlange. 28. U n s c h u ld i g e  K in d l e i n ,  dargeste llt durch  eine k leine F ig u r m it 
e iner R u te  üb er der Schulter. D er T ag  w ird zu r E rinnerung  an den bethlehem itischen 
K inderm ord gefeiert.

f
1 ^  ®

AAaa/yaA A a a a a a a /V\Aa /\ A/V.Vr

X X X  <j==ji ^ ----- I

» © D U  U J l

«/fi AA A aa\Xaaa Äaaa aaa AaaaAa aA  AA A X /\a  A_ iX X X l i  i j  'q
p T j

Fig. 7.

Betrachten wir nun unseren Holzkalender rücksichtlich der Art seiner 
Bearbeitung, so bemerkt man eine gewisse Flüchtigkeit bei der Ver­
fertigung der einzelnen Tafeln. Sie sind an den Kanten nicht sehr sorg­
fältig behandelt und zeigen besonders an den äusseren Rändern vielfach 
recht krumme Linien, ein Zeichen, dass sie nicht mit dem Hobel an den 
Kanten geschlichtet sind. Die Flächen selbst sind glatt und eben und 
machen den Eindruck, als ob sie vielleicht mit leichtflüssigem Öl oder 
Firnis getränkt wären. Die Ausführung der Kerbzeichnungen ist wohl 
im allgemeinen mit dem Schnitzmesser erfolgt, aber vielfach ist, besonders 
bei den Schriftzeichen und den Güldenzahl eil, die Verwendung eines 
oder mehrerer Meissei anzunehmen. Die Vertiefungen sind meistens mit 
roter Wasser- oder Leimfarbe und schwarzer Tinte gefärbt. Eine Regel 
für die Anwendung der roten oder der schwarzen Farbe ist nicht er­
kennbar. Die Farben sind ganz willkürlich lediglich zur Hervorhebung 
der Kerblinien benutzt. Bei einigen gedrängten Darstellungen, wie auf
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den Tafeln Augstmon und Krystmon, hat man den Unterschied der Farben 
benutzt, um die einzelnen figuralen Bilder nebst ihren Überschriften von­
einander zu sondern, aber keineswegs in folgerichtiger Weise. Von einer 
Hervorhebung einzelner Tage als Festtage oder auch, wie in manchen 
ändern alten Kalendern, als Unglückstage kann hier keine Rede sein. 
Die Tafel des Herbstmonats zeigt als einzige eine gewisse Unfertigkeit, 
indem ein Teil der Zeichnungen, besonders die Tagesdreiecke und Gülden­
zahlen, überhaupt nicht gefärbt sind. Eine vielleicht erst später vor­
genommene Berichtigung der Güldenzahl beim 2. März ist durch W eg­
schneiden des zuviel gekerbten Zehnzeichens ausgeführt. Im übrigen ist 
die Reihenfolge der Güldenzahlen durch den ganzen Kalender hindurch 
fehlerlos.

Schliesslich wären noch einige Worte über das vermutliche Alter 
unseres Kalenders zu sagen. Dass er nicht aus älterer Zeit als 1690 sein 
dürfte, wegen der berichtigten Güldenzahlen, ist oben bereits erwähnt 
worden. Andere Anhaltspunkte für eine genauere Altersbestimmung sind 
schwer zu gewinnen. Zunächst wäre zu erwägen, ob aus der Sprache und 
Form der Inschriften vielleicht Folgerungen zu ziehen sind, welche zu 
zeitlichen Feststellungen führen könnten. Die alten Monatsbezeichnungen 
Hornung, Brachmonat, Heumonat, Herbstmonat u. a. sind schon von Karl 
dem Grossen eingeführt und seitdem bis in die neuere Zeit angewendet 
worden. Eine obere zeitliche Grenze für ihren Gebrauch zu ziehen, dürfte 
schwierig sein und für unsere Absicht keinen Erfolg versprechen. Auch 
Sprache und Form der übrigen Inschriften gehen auf alte Vorbilder zurück, 
und es kommen anscheinend oberdeutsch-mundartliche sowie individuelle 
Eigentümlichkeiten des ungelehrten Verfertigers hinzu, deren genauere 
zeitliche Bestimmung unmöglich erscheint. Ein weiteres Mittel zu unserer 
Absicht könnte die Schriftform bieten, wenn ihr nicht ebenfalls der Mangel 
an zeitlicher Bestimmbarkeit anhaftete. Sie ist auf die gotische Minuskel 
oder Mönchsschrift zurückzuführen und hat sich als sogenannte Fraktur­
schrift bis ins 18. Jahrhundert erhalten. Da sie aber als sogenannte 
‘Kanzlei’ sich noch hier und da in Druckereien findet, könnte man 
ihren vereinzelten Gebrauch wohl auch noch im 19. Jahrhundert an­
nehmen. Schliesslich wäre noch zu erörtern, ob vielleicht die Zusammen­
stellung der Festtage auf unserem Kalender geeignet ist, irgend einen 
Anhalt, sei es für die zeitliche Begrenzung, sei es für die örtliche Be­
stimmung zu ergeben. Bei näherer Betrachtung und Vergleichung älterer und 
neuerer Holz- und Druckkalender sieht man aber, dass der Verfertiger 
unseres Stückes sich im allgemeinen auf das allernotwendigste Inventar 
beschränkt hat, auf Feste, welche wohl in der ganzen katholischen 
Christenheit in gleicher W eise geheiligt waren und weder eine genauere 
zeitliche noch örtliche Bestimmung zu ermöglichen scheinen. Endlich 
käme, wenn auch nur in bescheidener Weise, für die Beurteilung des
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Alters unseres Kalenders sein Erhaltungszustand in Betracht. Wie bereits 
gesagt, ist er von guter, ja so vortrefflicher Erhaltung, dass es in 
Anbetracht des frischen Aussehens der Holztafeln schwer ist, ihm ein 
höheres Alter als etwa 100 Jahre zuzubilligen. Einer Ansetzung unseres 
Bauernkalenders auf das Ende des 18. oder Anfang des 19. Jahrhunderts 
steht meines Erachtens nichts entgegen als der Umstand, dass derartige 
immerwährende Holzkalender des alten Stiles aus so junger Zeit bisher 
nicht bekannt geworden sind.

Am Ende meiner Darlegungen über den merkwürdigen Holzkalender 
des Georg Reychart von Pfranten angelangt, möchte ich nicht versäumen, 
Herrn Geheimen Regierungsrat Professor Dr. H e ll mann in Berlin meinen 
Dank auszusprechen für die gütige Bereitwilligkeit, mit der er mich 
durch Nachweis wertvoller Literatur in dieser Arbeit unterstützt hat.

B e r l in -S te g l i tz .

Trauertrachten und Trauerbräuche auf der Insel Föhr.
Von Karl Häberlin.

(Mit 17 Abbildungen.)

Wenn wir von den kurzen Nachrichten des Saxo G ra m m a ticu s1)
um 1'200 über die Rüstung der Nordfriesen absehen, so stammen die
ältesten Berichte über nordfriesische Trachten, speziell auch Föhr von
C. H a m sfo r t8), der 1579 ausdrücklich hervorhebt, mit welcher Zähigkeit 
die Insulaner an ihrem höchst altertümlichen (more vetustissimaruin gentium) 
Anzuge festhalten. Die von W estp h a len  zu diesem Werk gegebenen 
Tafeln stellen indes (wie schon Bracht in den Mitteilungen aus dem Museum 
f. deutsche Volkstrachten Heft 6, 1900 ausspricht) keine Trachten von 1579 
dar, sondern sind (die Beweise dafür aufzuzählen ist hier nicht der Platz) 
der Zeit der Druckles-uno- der Monumenta inedita, also 1739 entnommen.© O 7
II. v. R a n za u 3) gibt 1597 eine Reihe sehr guter Trachtenbilder, auch von 
Föhr, Sylt usw., ohne im Text dazu viel Worte zu verlieren. Die übrigen 
Quellen werde ich nach Bedarf zitieren. An Kostümbildern kommen in 
Betracht die von Ranzau (1597), von Westphalen zu Hamsfort (1739),

1) Historia Danica lib. XIV., ed. Stephanii p. 260.
2) De rebus Holsatorum gestis, anno 1579, bei Westphalen, Monumenta inedita 1, 

1G57 (17:',0).
3) Cimbricae Chersonesi descriptio a. 1597, bei Westphalen, Mon. inedita 1, 1 (1739);

dieselben bei Braun u. Hogenberg, Städtebuch (1572—1(>18) 5, 37.
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von E. P o n to p p id a n 1) (1769), F a b r is  Lesebuch mit Bildern von C ap ieu x  
(1783), das R ietersch e  Trachtenwerk2) (um 1800) von unerreichtem 
künstlerischem und kulturgeschichtlichem Wert.

Eine kurze Angabe in dem höchst merkwürdigen, in Osterlandföhrer 
Mundart verfassten Gedicht ‘A Bai a Redder’8), das nach Bremer aus dem 
15. Jahrhundert stammt und auf Föhr entstanden sein soll, besagt, dass 
bei der Leiche Wachslichte4) brannten.

Die älteste bildliche Urkunde ist die in Hamsfort-Westphalen a. 1739, 
Tab. 21, Fig. 9: Foemina Föhrensis funeris exsequias prosequens; siehe unten 
Fig. 1. Das kleine cerevisartige Mützchen derselben gibt Pontoppidan eben­
falls; eine von mir aufgefundene Handschrift6) von 1754 beschreibt es:

Was sie an den Feiertagen 
pflegen auf dem Haupt zu tragen, 
ist zuerst ein runder Kranz, 
daran fest genähet sitzen 
Pfennige m it gelben Litzen, 
und zwar rund umhero ganz.

Das merkwürdige dreihörnige Gestell beschreibt sie ebenfalls:

Nun muss ich ein Ding beschreiben, auf dem oberwähnten Kranz, 
denke aber, es mag bleiben, Daran sieht man drei Hörner-Spitzen
weil es fast unmöglich scheint. oberst aneinander sitzen,
Doch wohlan, ich will es wagen, hinten hats gar einen Schwanz,
wenigstens doch nur zu sagen, Hinten hats zwei silberne F littem ,
was denn dadurch wird gemeint. die stets klingen, beben, zittern,
Auch an Sonn- und Feiertagen wenn sich nur das Haupt bewegt,
pflegt man dieses Ding zu tragen

'Eine andere Handschrift (Beschreibung der Insel Föhr eines Anonymus 
um 1750) sagt unter anderem: „Wenn sie zur Nachtmahl gehn, sind
Hatten auf dem Kopf“. Dazu die erklärende Anmerkung: „Hatten sind 
blaue Hauben auf dem Haupt, da drei Spitzen aufgehen und hinten daran 
mit vergoldetem Metall behängen (fleddern Knoppen genannt).“ Schon 
im Manningabuch heissen die Kopf-Hauben oder -Tücher der Frauen

1) Danske Atlas, Tom. V. (Kopenhagen 1769).
2) Danske Nationale Klädedragter (Kopenhagen o. J ., in offiziellen dänischen Quellen 

zuerst 1809 erwähnt).
3) Von 0 . Bremer abgedruckt in: Stacken üb Rimen (Halle 1888); besprochen von 

demselben im Niederdeutschen Jahrbuch 13, 26 (1887).
4) Nach dem Testament von Otto Pogwisch (1327) sollen sechs Wachslichte beim 

Begräbnis brennen (Lackmann, De variis exsequiarum ritibus, Kiel 1748). Westphalen, 
Mon. inedita, Praefatio zu 1, 65 gibt verschiedenes zu diesem Brauch. [Sartori, Zs. f. 
Volkskunde 17, 361.]

5) Th. Quedensen, Merkwürdige Nachrichten von der Insel Föhr 1754. Q. war auf
der Insel aufgewachsen und schildert sehr gut. Ob Neocorus „Peel = schmale Kopfbinde
aus vergoldetem Leder mit vergoldeten Pfennigen besetzt“ damit zusammen zu bringen ist
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Hatten1). Im Gedächtnis der heutigen Föhrergeneration lebt diese Kopf­
verzierung durch Überlieferung fort, und es wird ihr übereinstimmend der 
Name ‘hatj en hörnbian’ beigelegt. Auf einem Stiche ‘Frauenzimmeranzug 
zur Kommunion in Wilster in Holstein’ gewahren wir neben städtischer 
Kleidung auf dem Hinterkopf ein höchst merkwürdiges fächer- oder 
pfauenradartiges Gestell, das den Scheitel frei lässt und ihn um mehr als 
Kopfeslänge überragt.

Der grosse gefaltete Umhang um Kopf und Schultern ist der Vorfahr 
der noch vor kurzem hier getragenen ‘Suregkap’ und ein später Nach­
komme der aus dem spanisch-arabischen Kleiderschrank2) stammenden, 
von Holland aus über Deutschland verbreiteten lH oike\ Das unter dem 
Umhang (der sicher schwarz war) hervorsehende gefaltete Kleidungstück

1) Hottenroth (Trachten der Völker alter und neuer Zeit S. 127) zählt für das
15. Jahrhundert in den Niederlanden unter den zahlreichen Kopfputzen auf: die hohe 
burgundische Haube (Hennin) hatte oft zwei gewaltige Flügel aus Leinen über D raht ge­
zogen, ähnlich zwei kurzen Hennins, welche hörnerartig vom Kopf abstanden. Geiler 
von Kaisersberg sagt 1498 über die Hauben der Strassburgerinnen: „aufgespriesst neben 
mit zwei Ecken oder Spitzen gleich einem Ochsenkopf mit den Hörnern.“ Der Ranzausche 
Vestitus muliebris in Foere (Westphalen, Tab. V III, 36) zeigt eine eigentümliche Kopf- und 
Schultcrbedeckung. Dieselbe F igur ist auch in der Kieler Handschrift S. H. 181, G. 4° 
und in dem Kopenhagener Ms. Thott 1438, 4° ganz gleich, nur der Quast an der Spitze 
der Westph. Kagel ist hier eine Kugel (Glocke?). Diese Kapkagel kehrt bei der Ranzauschen 
Frau aus Hatstedt (Fig. 22) fast genau so wieder, indes auch bei der Dithmarscher Frau 
(Nr. 10, 11 und 13) ist sie zu erkennen. Neocorus nennt dies Dithmarsche Kopf- und 
Schulterstück Kagel oder Kapkagel. Denken wir uns diese um 1600 getragene Föhrer 
Kagel, die schon durch steife Einlage hoch über den Kopf aufstieg, durch weitere Ein­
lagen nach den Seiten (ähnlich ist z. B. Ranzaus Frau von Schleswig Nr. 14 mit einem 
zweifachen Bügel, wie stumpfe Hörner) noch weiter erhöht und in die Breite entfaltet, 
so haben wir ein Gebäude, das von Westphalen-Hamsforts Nr. 11 foemina stuprata etc. 
wenig abweicht, nur der Schulterkragen ist kürzer; vgl. auch die Frauen mit Hatte bei 
Manninga V, VI und den Friesen m it Kapkagel bei Ubbo Emmius 1588.

2) Vom arab. haik; vgl. z. B. Justi, Hessisches Trachtenbuch 1905, S. 40. Den Namen 
Hoike kennt Neocorus bei den Dithmarschen, und in den Klagen der Eiderfriesen gegen 
die Dithmarscher 1479—1480 wird mehrfach ein ‘Hoken’ erwähnt (Michelsen, Nordfriesland 
im M ittelalter 1828). Nach Westphalen (Praefatio 1, 22) hingen an den Baretten mitunter 
Mäntelchen, die ‘Regen-Mantel’. Durch die Güte von Herrn Dr. Brunner werde ich auf 
das Kostümbild einer Frau aus Schonen in Trauer (Nordiska Museet, Fataburen 1908, 
Heft 1) aufmerksam gemacht, die einen ganz ähnlichen Umhang hat. In einem Brockmer- 
Brief (Mitte des 13. Jahrhunderts) wild ebenfalls ‘hocka’ (Mantel) erwähnt. Ubbo 
Emmius (Historia rerum fris. 1616, S. 34) gibt ein Schema nobilis matronae mariti funus 
prosequentis, deren Kopf- und Schulterumhang länger und nicht gefaltet ist; aus dem
16. Jahrhundert gibt es eine grosse Anzahl von Trachtenwerken, die eine Verbreitung der 
Hoike über ganz Europa dartun (Weigel, Nürnberg 1577, usw.). — In  Hessen ist das 
‘T rauerm äntelchen’ bei Marburg und Biedenkopf noch im Gebrauch (Hottenroth, Deutsche 
Volkstrachten 5, 36). Schütze, Holsteinisches Idiotikon 2, 133 (1801) sagt über Heuke: 
Man sieht von ihr in Hamburg noch Spuren an der ‘Sorgefrau’ (Leichenbitterin). Infolge 
ihrer äusserst vielseitigen Verwendbarkeit wurde die Hoike eigentlich erst durch den 
Regenschirn verdrängt. — Vgl. ‘Die Vierlande’ von Maler Haase (Hamburg 1905), der 
über ‘Regen-Kleed’ als Regenschutz und Trauergewand spricht. Vgl. auch unten S. 266, 
Anm. 2. Ob der Name ‘sureg-kap’ schon auf die Hoike von Westfalen anzuwenden ist? 
(Kap von lat. cappa).
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ist der ‘Kartei’, und zwar war er bei Trauer b lau1). Pontoppidan, Danske 
Atlas 5, 728 s a g t :  „Wenn sie Trauer haben, und der Leiche folgen, oder 
gehen zu Gottes Tisch, sind sie blau und weiss gekleidet.“ Die anonyme Hand­
schrift von 1750: „Eins aber hätt ich bald vergessen anzuführen, dass sie 
in Traur und Freud auf gleicher W eis sich zieren. Man trägt sonst 
schwarze Baj, in den betrübten Fällen sie aber blau gekleidt im Trauer­
reich sich stellen“. Unter dem blauen Kortel sieht ein weisses Hemd 
(smok) hervor; Quedensen sagt: (an Festtagen) „unter diesem blauen 
Kleide tragen obbemeldte Beide ein subtil geflochtnes Hemd, welches

Fig. 1. Trauertracht zu Anfang Fig. 2. T rauertracht um 1800.
des 18. Jahrhunderts.

in sehr grösser Breite, und in nicht geringer W eite unten vors Gesichte 
kömmt“. — Die Strümpfe sind grün, die Knöchelbinden rot mit gelbem 
Saum, die Socken weiss, die Schuhe wohl schwarz (vgl. das kolorierte 
Bild bei Bieter: ‘Braut von Föhr’). Die Hs. von 1750 berichtet: „Schar­
lacken haben sie ein Quartier über die Fiisse gewickelt, und unten an 
gelbe und schwarze Bände.“ Die ‘Beschreibung des schleswig-holsteinischen 
Staates’ 1707, von einem Gottorper Hofbeamten: „Strümpfe haben sie an 
den Beinen dreierlei: rot, grün, weiss, wTelche man alle drei zugleich

1) Nach Jostes (Westfälisches Trachtenbuch 1904 S. 147) wurde bei der Goldkappe 
als Zeichen der Trauer b la u e s  Mundband getragen. [Weinhold, Zs. f. Volkskunde 11, 83.]
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siehet; die Füsse sind dagegen mit netten Schuhen wohl versehen.“ — 
Pontoppidan 1769 Tab. II bildet eine Anzahl Föhrer Frauen ab, aber 
keine in Trauertracht; er hat in seiner Fig. 3 auf Tab. II (en besovet 
Pige paa Föhr) eine wenig geschmackvolle Kombination der oben be­
schriebenen Frau in Trauer und der Hamsfortschen ‘stuprata foemina 
Förensis’ zustande gebracht1).

Um die W ende des 19. Jahrhunderts  wurde diese alte Nationaltracht 
durch f rem de2), wohl holländische Einflüsse verdrängt, wie Fig. 2 aus 
R ie te r  (um 1800) zeigt. Städtische Moden machen sich geltend: schwarze, 
lange Schürze, darunter, wie aus ändern  Rieterschen Bildern, z. B.

Fig. 3. Leichenbegängnis in Deezbüll, Gemälde von Carl \ j . Jessen (1875).

„Sonntagstracht auf F ö h r“, hervorgellt, dunkelblauer, langer Rock mit 
hellblauem Saum, also ganz wie wir es sofort für unsere Zeit zu be­
schreiben haben werden. Abweichend von heute sind bei R ieter  nur die 
niedrigen Schuhe mit silbernen Schnallen, die weisse Binde um den Kopf 
und der Brustteil des Rockes, der über der Brust offen ist und in dem 
Ausschnitt schwarzen Latz zeigt; siehe Fig. 2. — Uber die weisse Binde

1) Hottenroth (Deutsche Volkstrachten, Nordwestdeutschland 190() S. 193) macht 
daraus gar ein ‘öffentliches Mädchcn auf Föhr’ !

2) Die Namen der alten Föhrer Trachtenstücke scheinen, wie ich mir von Fachleuten 
erklären Hess, zum Teil dem Altnordischen zu entstammen. ‘Smokkr’ altskand. = Hemd, 
‘bolr’ altnord. = Rumpf: ‘Kyrtill’ = Rock (in der Edda von der Braut des Bauern: geita 
kyrtla = im Gaisfellkleid). Auf Föhr, Sylt usw. Smak oder Smok — Hemd, bol-fanger = 
Radmantel, Kortel = Rock usw. Vgl. Häberlin, Beiträge zur Heimatkunde der Insel 
Föhr, Wyk 1908, S. 17ff. — Pauls Grundriss der german. Philologie 2, 3, 444.

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1909.
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um den Kopf finde, ich nirgends Angaben; am ehesten passt die Be­
schreibung, die L. Lorenzen1) von dem Kopfputz der verheirateten Frauen 
auf Nordmarsch 1749 gibt. Es dürfte sich auch bei Rieter, dessen Unter­
schrift (En Kone i Sorg, eine Frau in Trauer), die Verheiratete anzeigt, 
um das Abzeichen der Verheirateten, die Haube, handeln.

Wir gelangen nun zu der noch bestehenden oder erst ganz kürzlich 
vergangenen Mode; ich schicke voraus, dass die csureg-kap’, wie sie Rieter 
gibt, nur im Zentrum der Insel, hauptsächlich Niblum, Alkersum, Midlum, 
Ovenum getragenjwurde; der sonst weit konservativere Westen kannte sie 
nicht. Die Mode der ‘Suregkap’ hat also wohl durch hallig-holländische 
Vermittler über Niblum ihren Einzug gehalten. Bei den benachbarten 
Festlandsfriesen um Deezbiill war statt der ‘Sureg-Kap’ das Regenkleid

Fig. 4. Begräbnis in Niblum auf Föhr. Gemälde von Christian Karl Magnussen (1874'.

als Trauertracht üblich2), wie das in Fig. 3 wiedergegebene Bild des 
Malers Jessen-D eezb iill erkennen lässt. Einen Leichenzug in Niblum 
zeigt das Bild von K. Chr. M agnussen  in Fig. 4.

Die Männer auf Föhr haben schon seit langem keine von der städtischen 
abweichende Tracht mehr. Früher trugen sie bei Beerdigungen hohen 
Seidenhut; am Grabe standen sie baarhaupt (bluat-hoded). Da es ohne 
Kenntnis der eigentümlichen Nationaltracht der Föhringerinnen nichtO Ö
möglich ist, ihre Trauernuancen zu verstehen, so gebe ich eine kurze 
Beschreibung der gegenwärtigen Frauentracht3). Zuerst werden über den

1) In Camerers Histor. politischen Nachrichten 2 (Leipzig 1762); vgl. auch Jostes, 
Westfälisches Trachtenbuch 1904.

2) Nach Hottenroth ist die Hoike in Schwaben und Bayern durch ‘Regentücher’ 
vertreten (Deutsche Volkstr. 5, 831); vgl. oben S. 263 2.

3) Dieselbe ist für Föhr, Amrum, Hallig Langeness mit ganz geringen Abweichungen 
gleich.
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Unterkleidern die Sonderärmel (sliaven, vgl. engl, sleeve) angezogen, die 
an Rücken und Brust nur an einem groben, vorn offnen Leinenleibchen 
befestigt sind (s. Fig. 5); die abgebildeten Ärmel sind bunter Brokat und 
stammen etwa von 1860; zurzeit sind sie immer schlicht schwarz, allermeist 
W olle, mitunter Samt; rund um Ellbogen und Handgelenk geht eine 
posamentierte Borte (Ked en litz =  Kette und Litze); an der Hand Öffnung 
je zwei silberne Filigranknöpfe (die vier Knöpfe der Abbildung entsprechen 
einer früheren Epoche). Uber die Ärmel wird der ‘Pai’ angezoge.i (siehe 
Fig. 5), Rock mit Leibchen 
in einem Stück. Er ist für 
Werktags aus schwerem, 
eigengemachten Wollstoff1)
(W ebb), dunkelblau, unten 
mit hellblauem Saum (snur) 
aus Kaschmir, Sonntags eben­
so; Festtags blaues Tuch mit 
seidener ‘snur’ (sialn-snuret 
Pai).

Um den Hals wird ein 
Tuch2) getra gen, Alltags und 
Sonntags auf der Brust ge­
kreuzt und im Rücken ge­
knotet (s. Fig. 7); Festtags 
(d. h. auch bei Hochzeiten,
Beerdigungen usw.) rund um 
den Hals gelegt und mit 
Nadeln festgesteckt. Durch 
dieses Arrangement wurde es 
möglich, den festtäglichen 
Silberschmuck auf der Brust 
sichtbar zu machen3) (siehe 
Fig. 8), und den vielfach Fig. 5. Pai und Sliaven.

1) Früher stand ungefähr in jedem dritten Haus ein Webstuhl, je tz t wird irami-r 
weniger gewebt; die Schafzucht Föhrs ist von ziemlicher Bedeutung. Der Name ‘Webb’ 
für eigengemachtcs Zeug findet sich schon bei Petrejus, Nordstrand 15(55 (Camerer, Hist, 
polit. Nachrichten 2, 372) und Hainsfort 1579.

2) H als-nös-duk.
3) Mielke gibt in den Mitteilungen aus dem Museum für d. Volkstrachten I, 7 

(1897—1901), S. 324 einen Föhrer Brustschmuck, der nicht ganz korrekt ist. Einen Anklang 
an Scherson und Esschart des Manningabuches wie Mielke kann ich in dem jetzigen 
Föhrer Brustschmuck nicht erblicken; die ‘vergoldeten Knöpfe oder Schellen’, die die 
Damen dort auf den Schultern tragen, sind in ihrer Form den holländisch-föhringischen 
Filigranknöpfen einigermassen ähnlich. Die Föhrer Brustkette (hag-en-leenk) ist offenbai­
entstanden, um das ausgeschnittene Leibchen am obern Rand des Ausschnitts zusammen- 
zuhalten. An unserer Fig. 6 kann man das Bedürfnis nach solchem Zusammenhalten wohl

18*
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wirklich schön gebauten, schneeweissen Hals zur Geltung zu bringen. Um 
den Kopf liegt turbanartig ein schwarzes Tuch1) mit bunter (gestickter) 
Kante und Franzen (s. Fig. 7 und 8). Über dem Rock eine weite, hinten 
wieder zusammenstossende Schürze2), Festtags weiss (Battist, fein Leinen).

Dies vorausgeschickt, gebe ich die der Trauertracht eigentümlichen 
Abweichungen, und zwar zunächst die beim Leichenbegängnis selbst. 
Um den Kopf3) das schwarzwollene Tuch mit Franzen, jedoch ohne bunte 
Borte; über das Kopftuch wird von den Hauptleidtragenden (sureg-lidj), 
zu denen ausser den nächsten Verwandten auch die Nachbarn gehören, 
das ‘sureg-nös-duk’, auch ‘Kopenhagener Tuch’ genannt, in der aus Fig. 10 
ersichtlichen Weise getragen.

Es ist blaubaumwollen mit weissen Quadraten, kam in den sechziger

Fig. <>. Aplot rnit N ellerhvg und Aversnar, d. h. Leibchen,
Latz und Überschleife.

bis siebziger .Jahren auf und hat die oben erwähnte ‘su re g -k a p ’ verdrängt. 
Diese wurde meines W issens zuletzt vor drei Jahren  getragen; ich gebe 
zwei Abbildungen davon4) (Fig. 11 und 12); im hiesigen Friesenm useum

erkennen. Die Knöpfe sassen, wie vielfach belegt, anfangs n u r  au der rechten Seite des 
ßockausschnittes, was einen wesentlichen Unterschied von den durchaus symmetrischen 
Teilen des Esschart ausmacht. F.inc Verwandtschaft zwischen Föhrer und ostfriesischen 
Trachten scheint mir in eirem ändern Stück gegeben, wie ich demnächst anderen Orts 
dartuu werde.

1) B ranj-nös-duk, die gestickte Borte ‘ütsaiet ram:; eine Abart derselben ‘florbian1. 
Auf Amrum das Kopftuch = häd-sküdj. — Vgl. das in ganz Thüringen verbreitete Kopf­
tuch (heed-lappen) in der Zeitschrift für Volkskunde 18, 417.

2) Skort-luk (von skortel-duk); eine nur die Vorderbahn des Rockes deckende 
Arbeitsschürze wird ‘jam m er-lap’ genannt. Linkes Handwerksburschenlexikon verzeichnet 
Jammerlappen für Schürze der Tischler.

3) Verheiratete Frauen tragen auf dem H aar in dem vorn Kopftuch freigelassenen 
Teil ein kleines rotes Läppchen. Dasselbe wird bei Trauerfeier n ic h t  mit F lor bedeckt.

4) Auf der internationalen Kunstausstellung in München 1888 war eine Karfreitags­
andacht in Paris von G. Hofer ausgestellt (siehe unsere Fig. 13): die Dame träg t grossen
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sind zwei Exemplare von folgenden Massen: Länge 6*2 cm, Umfang oben 
am Hals 44, unten 182 cm; Stoff: schwarze Wolle, ungefüttert, nur oben 
am Hals mit kräftig rotem, grobem Tuch gefüttert in vierzackiger Stern­
form, Länge der Zacken 24 cm, in den Einschnitten 18 cm. Dieses rote 
Futter ebenso wie das schwarze Tuch feingefältelt. Um den Hals ein 
schwarzwollenes Halstuch (festtagsmässig gebunden) mit seidenen Franzen; 
ein seidenes Halstuch, auf das man sonst in Festtracht besonders stolz 
war, würde zu sehr geprunkt haben. Auf der Brust jederseits zwei silberne 
Knöpfe (s. Fig. 6); zwischen diesen, quer über die Brust laufend eine 
schwarzsamtne Schleife1) (aver-snar) statt des festtäglichen silbernen

Fig. 7. Alltagsanzug. Fig. 8. Festtracht auf Amrum.

‘hag en leenk’ (Haken und Kette); über dem Rock die battistene oder 
feinleinene weisse Schürze. Abweichend von Freudenfesten war sie nicht 
gestickt; auch trug man nicht darüber das festliche um die Taille laufende, 
vorn geknüpfte und herabhängende ‘skort-luks-bian’2) aus weissem, ge­
sticktem Battist. Dafür war der Schürzenbund (liulis) sehr hoch, etwa 
15 cm. Auch der grosse silberne Haken, der sonst bei Festen hinten 
überm Schürzenverschluss getragen wurde, blieb bei Leichenfeier weg.

hoikenariigen Umhang, der auf der Mitte des Scheitels um ganze Kopflänge in die Höhe 
steigt und sehr stark an unsere Fig. 11 erinnert.

1) Auf der Figur trifft nur die Schleife und die zwei Knöpfe für uns zu, das ärm el­
lose Mieder mit dem Latz gehört einer älteren Zeit an, als der hier behandelte auf Fig. f> 
gegebene Pai, der auf der Brust ganz geschlossen ist.

2) = Schürzcnband; die Schürze wurde hinten zugehakt, das Skortluksbian ist w'olil 
Überbleibsel eines früheren Gürtels mit vorn herabhängenden Enden, wie solche auf 
Pontoppidans und Hamsfort-W estphalens Bildern mehrfach. Schon Rieter um 1800: 
-Sonntagstracht von Föhr“ zeigt weisse Schürze mit skort-luks-bian.
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Die weisse Schürze kommt nur den ‘sureg-lidj’ zu; das übrige Trauer­
geleit trägt schwarze Schürze. Übrigens kommt an verschiedenen Orten 
Föhrs überhaupt die schwarze (wollene) statt der weissen Trauerschürze 
auf. Beim Pai zeigt sich ebenfalls eine zweifache Abstufung der Trauer. 
Die allernächsten Verwandten (Mutter, Schwester) tragen ‘sialn-snuret-Pai\ 
die übrigen ‘sureg-lidj’ und das entferntere Leichengefolge den Sonntags- 
Pai (blaues Tuch oder eigengemachtes Wollzeug mit hellblauer Kaschmir- 
‘snur’).

Tn der Hand tragen die ‘sureg-lidj: das weisse, gestickte ‘sureg-nös- 
duk l), das während des ganzen Leichenbegängnisses bei stark gebeugtem

Fig. 9. Hauptleidtragende bei einer Fig. 10. Hauptleidtragende, während
Leichenfeier, nach der Zeremonie. der Trauerzeremonie.

Kopf vor den Mund gehalten wird. Auch während des Sitzens in der 
Kirche bleibt Kopf und Rücken stark gebeugt, so dass für die Frauen 
eine äusserst unbequeme, kaum zu ertragende Situation entsteht (siebe
Fig. 11).

An T rau erb räu ch en  sei erwähnt: Ist der Tod eingetreten, so wird 
dies zunächst den Verwandten und Nachbarn durch ‘en änjen bööd’ (einen 
eigenen Boten) mitgeteilt. Dann wird es bei sämtlichen Dorfbewohnern 
und den Bekannten der Nachbardörfer angesagt durch ‘lik-baddern’ (Leichen­
bitterinnen); dies sind junge Mädchen, schwarz gekleidet, gewöhnlich vier

1) Diese Benennung ist für das ‘Kopenhagener Tuch’ auf dem Kopf und für das 
eben genannte Paradetaschentuch dieselbe. Letzteres ist aus Nesseltuch.
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bis sechs an Zahl. Im eigenen Dorf wurde zweimal angesagt; das erste 
Mal: „Ik skall griite von N., det M. duad wiar“. Am Nachmittag vor 
der Beerdigung kamen sie wieder und riefen, nachdem sie die Haustür 
weit aufgemacht: „Maren (Morgen) tu lik kemm bi N.“ Die Tür wurde 
von den likbaddern aufgelassen, damit die Hausbewohner, wenn sie die­
selbe zumachten, noch wieder an die Beerdigung erinnert würden. In 
den Nachbardörfern wurden beide Ansagen auf einmal abgemacht: „Ik 
skall grüte von N., dat M. duad wiar, of jam so guet wes wull en kam 
sündaj to lik. Hualew tin as a reed bi de döör“1). Die Kondolenzformel 
lautet: „Et sureg as mi lias“ 2). Wenn die likbaddern vor eine ver-

Fig. 11. Hauptleidtragende mit der jetzt Fig. 12. Dieselbe von der Seite,
nicht mehr gebräuchlichen Sureg-kap.

schlossene Tür kommen, machen sie mit Kreide ein weisses Kreuz an 
derselben, zum Zeichen, dass sie dagewesen.

Das Waschen und Ankleiden8) der Leiche wurde noch vor 20 Jahren 
nicht von einer L e ich en fra u , sondern von Nachbarinnen vorgenommen; 
bei Unverheirateten von den Ledigen usw. (Rasieren wurde von einem 
Nachbarn besorgt); der Tote wurde auf einen Stuhl gesetzt, sehr gründlich 
gereinigt, Füsse gewaschen, Nägel geschnitten; dass diese Prozedur zurzeit 
weniger sorgfältig geschieht, gilt als Entartung. Nach dem Waschen mit

1) = Ich soll grussen von N., dass M. tot wäre, ob Sie so gut sein wollen und 
kommen Sonntag zur Leiche. Halbzehn Uhr ist die Rede bei der Tür.

2) Eure Trauer tu t mir leid. — Nach Schütze, Holstein. Idiotikon 2, IS (1802) war dies 
auch in Husum der Beileidsausdrack der Bauern.

3) birewin.
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Hemd und Unterkleidern angetan, ins Bett gelegt; das Sterbehemde wurde 
vielfach schon in der Aussteuer mitgebracht oder von der Braut dem 
Bräutigam geschenkt. Sobald wie möglich wurde dann der Sarg (duadman’s 
käst) beschafft. Das Unterteil war stets vorrätig und für alle Ansprüche 
gleich; nur der Deckel wechselte in Preis und Ausstattung. Ehe die 
Leiche in den Sarg gelegt wurde, bekleidete man sie mit dem Sonntags­
anzug; Frauen bestimmten dabei häufig, in ihrer alten, nun aus der Mode 
gekommenen Tracht begraben zu werden; z. B. lehnte Frau K. S. die 
Tücher mit Franzen1), die 1840 aufkamen, ab.

Westphalen gibt Tab. XIX, Fig. 4 zu Hamsfort eine ‘foemina recens 
nupta Foehrensis, quae celebratis nuptiis templum frequentans, ornatum 
consutum varii coloris in vertice gestat, qui ad obitum usque asservatur et 
ipsi sepeliendae adjungitur in sarcophago“, die Bracht in den Mitteilungen 
der k. Samml. f. deutsche Volkskunde II, 6, 246 (1900) nachgebildet hat. 
Der ‘ornatus consutus varii coloris’ erinnert an eine Beschreibung, die 
Quedensen (Merkwürdige Nachrichten von Föhr, Hs. von 1754) 15 Jahre 
später gab: „Frauen tragen auf den Köpfen ein rund Läppchen, schwarz 
am Rand, vorne halb bunt ausgenähet, rot am Theil, der rückwärts gehet, 
hieran wird ein Weib erkannt“. Zwei Bilder von Rieter geben dieses 
‘Läppchen’ sehr deutlich: die ‘Frau zur Kommunion auf Föhr’ und die 
‘junge Frau auf Föhr’. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass 
Quedensen 1754 dasselbe beschreibt, was Rieter zu Ende des 18. Jahr­
hunderts abbildet. Anderseits mutet Quedensens Text fast wie eine 
Übersetzung von Westphalens Bemerkung an. Westphalen nimmt in seiner 
Praefatio S. 22, Anm. z ausdrücklich auf sein Bild der ‘foemina recens’ etc. 
zu Hamsfort Bezug mit einem Zitat aus Rhodenius (Cimbrisch holstein. Anti­
quitäten Remarques, Hamburg 1720, S. 184), dem folgend er diese Mütze als 
‘tutulus’ bezeichnet. Rhode gibt an, dass er solche Mützen von Kupfer 
häufig in prähistorischen Gräbern gefunden habe. Nun sind diese ‘tutuli’ 
von Sophus Müller (Nordische Altertumskunde 1896 1, 266) als G ü r te l­
sch n a lle n  erwiesen (Fund von Borum Eshöi etc.); da diese Schnallen aber 
bis ‘20 cm Durchmesser und eine weit vorragende Spitze haben, konnten 
sie zu Rhodes Zeit wohl als ‘Hütchen’ missdeutet werden. Hottenroth 
(Deutsche Volkstrachten 5, 179) scheint sie ebenfalls dafür zu halten. 
Vgl. auch Häberlin, Beiträge zur Heimatkunde von Föhr 1908, S. 11. 
Bracht hält gerade diese Figur für älter als die übrigen Hamsfort-West- 
phalenschen und möchte sie auf Hamsfort selbst ('1579) zurückführen. 
Eine ähnliche Zipfelmütze zeigt Westphalens Nr. 41 ‘Virgo in Silt’ zu 
Ranzau. Da diese Figur aber (nach gütiger Nachricht aus den Bibliotheken

1) Diese w a r e n  zuerst nur einfache, eingeknüpfte W o llfä d e D , später seidene, quasten­
artige Franzen, die mittels netzartigen Zwischenstücks am Tuch befestigt waren. Im 
Friescnmuseum von Föhr ist die Entwicklungsreihe der Tücher gut veranschaulicht.
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in Kiel und Kopenhagen) in den dortigen Handschriften von Ranzaus 
Cimbrica Chersonesus fehlt, ist es wohl möglich, ja wahrscheinlich,-dass sie 
eine Westphalensche Konstruktion ist. Die Haube der ‘foemina recens nupta 
Foehrensis’ halte ich für eine aus den ‘kupfernen tutuli’ des Rhodenius und 
einer Beschreibung der ‘bunt ausgenähten’ Föhrer Haube komponiertes 
Phantasiegebilde; denn die Haube der Figur macht durchaus den Eindruck 
eines Metallkegels. Die Bemerkung Westphalens, dass die Mütze mit ins 
Grab genommen wurde, war bei seiner Anlehnung an Rhode zu erwarten. 
Spitze, steife Stoffmützen zeigen übrigens mehrere Stiche von Rieter, 
z. B. ‘Kirchenanzug einer Frau von Tarnbye auf Amack’ und ‘Frau von 
Amack in Winterkleidiing’. Dass Frauen im Brautanzug begraben werden, 
kommt auch sonst vor; vgl. u. a. Floss, Das YVeib 1902 2, 725.

Fig. Io. Karfreitagsandacht in Paris, Gemälde von Gottfried Hofer (1888).

Die Leiche wurde dann bald, jedenfalls aber vor Anbruch der Nacht1) 
in den Sarg gelegt. Zu diesem Geschäft (kast-leian) kamen ebenfalls die 
Nachbarn; im Sarg lag die Leiche auf Hobelspänen, jetzt ist der Sarg 
innen mit weissem Leinen ausgefüttert. Der Sarg mit dem Toten wurde 
dann auf einer mit weissem Tuch bedeckten Lage Stroh2) auf einer Kiste,

1) Diese Eile war in den beschränkten Raumverhältnissen begründet, da das Bett 
benutzt werden musste.

1) Chr. Johansen (Die nordfriesische Sprache, Kiel 1862, S. 117) sagt: „Der bivevalte 
Tote lag in früheren Zeiten bis zur kast-leiangh (Einsargung) auf einem Strohlager. Daher 
bedeutet die Redensart ‘üb stre’ das letzte Lager. Nach der Kastleiangh wurde das 
Stroh in ‘Skuf’ (Likskuf) gebunden. (Skuf = Bund; ags. sceaf). Dies wurde am Be- 
oräbnistage auf dem Wagen zu beiden Seiten des Sarges eingestopft, unterwegs in aller 
Stille in Graben geworfen. (Sylt.)“ — Camerer, Histor. polit. Nachrichten 2, 665 (1762) 
erwähnt in der Nachricht von der Insel Sylt: -Das Vorbrennen vor dem Tode eines 
Menschen, rührt gewiss, wie ich aus der Erfahrung erachten kann, daher, dass man vor 
noch 50 Jahren, sobald die Leiche, vom Hause ab, nach der Kirche getragen wurde, 
das Stroh, worauf der Gestorbene zuerst geleget war, liegen lioss bis zur Abführung der
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meist Schiffskiste, aufgestellt; zur Zeit in der Mitte der guten Stube 
{Pesel), deren Möbel, Spiegel und Bilder weiss verhängt werden. Früher 
angeblich immer an der ‘langen Wand’ (lung woch) der Wohnstube (Dörnsk); 
nach Annahme der Föhringer selbst war die ‘lange Wand’ eigens zu 
diesem Zweck so konstruiert; es sei sonst kein Grund, weshalb die Tür 
der Dörnsk nicht in der Mitte der Wand angebracht sei.

Über die Urform des Föhrer (inselfriesischen) H a u ses  ist irgend 
etwas Sicheres bisher nicht erforscht. (Lauridsen, Historisk Tidskrift
6, 41, Kopenhagen; R. Mejborg, Schleswiger Bauernhaus 1896; Reimer 
Hansen, Globus 69, 201. 1896). Die älteste konstatierbare Form ist schon 
ziemlich kompliziert: eine durchgehende Querdiele (Mathalem =  Mittel­
diele), rechts davon Stall und Tenne, links die Dörnsk und Küche 
(Kögem, dat. plur.); hinter der Dörnsk ein schmales Gelass (letj rüm oder 
römke =  kleiner Raum), hinter der Küche ‘üb Käler’ (über dem Keller), 
in dem ‘letj rüm’ stand Schiffskiste1), Haspel, Spinnrad usw. Ich gebe 
diese Notizen mit Vorbehalt, aber auf Aussage sehr verlässlicher, 
intelligenter Föhrer; die mir bekannte älteste Hausform zeigt schon hinter 
der Dörnsk den Pesel. Im Friesenmuseum zu Föhr befindet sich das 
Modell eines Hauses von 1620, das ich im Katalog des Friesenmuseums 
1906 näher beschrieben habe. Die untenstehende Skizze auf S. 279 zeigt 
die Dörnsk mit der ‘langen Wand’ (s. Fig. 17).

Bei Gelegenheit des ‘kast leian’ wurde Kaffee und Kringel verabreicht, 
und häufig in Alcoholicis zu viel getan2). Die aufgebahrte Leiche wurde 
mit einem mit Krone und Namen bestickten S te r b e la k e n 8) zugedeckt. 
Nachts und am Tage der Beerdigung brannten Lichter, und zwar zu 
Häupten und Füssen der Leiche je drei kleine, schwarze Kerzen in einem 
mit Sand gefüllten Teller. Es wurde gew ach t von Burschen und Mädchen, 
die oft Mutwillen trieben, z. B die Leiche aufsetzten; zu den Nacht­
wachenden zählten auch die ‘likbaddern’; es wurde Kaffee gereicht und 
Lakritzen statt Zucker.

Am B eer d ig u n g sta g  kamen in aller Frühe die Nachbarn, um den 
Sarg auf der Bahre festzubinden und auf die Diele zu tragen. Die Bahre

Leiche und sodann dasselbe aussen vor die Haustüre brachte, daselbst anzündete und ver­
brannte. Dahero müsste nun ein solches Feuer, ein Leichfeuer, nach ihren abergläubischen 
Sätzen, nothwendig auch vor dem Sterben eines Menschen, sich im Gesichte seheu lassen, 
dieses ist doch nun gänzlich abgeschaffet. Sonst waren auch andere Yorbothen einer 
Leichfahrt, wie sie sagen, notable, als dass der oder die des Nachts in einer solchen 
Leichenfahrt, auf einem Kirchwagen, unter so vielen Geistern gekomrneu, dass man ent­
weder ausweichen, oder so lange stille stehen müssen, bis die ganze Schaar passiret.“

1) Früher, bis vor zwei Generationen, war jeder gesunde Föhrer Seemann: vgl. 
meinen Aufsatz in der Politisch-anthropolog. Revue 4 (12. März 190G).

2) Vgl. Warnstedt, Die Insel Föhr (Schleswig 1824), der ziemlich übereinstimmend 
berichtet.

3) bär-bläich oder boarbläich (Bahrtuch).
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wurde von den Likbaddern abgeholt, d. h. nur begleitet, nicht getragen. 
Wenn sie dieselbe im Trauerhaus abgeliefert, wurden sie zusammen mit 
den ‘Gräif magers11) mit Pudding und gekochtem Schinken bewirtet und 
bekamen ein paar Kringel mit nach Hause. Auf den Sarg, der früher 
von rohem Holz war, wurden 8 Ellen feines Linnen gedeckt (bläich), in 
dessen einer Ecke gestickte Blumen; über das bläich kam ein etwas 
kleineres schwarzes Tuch mit Franzen; dies wurde, während der Sarg 
vor dem Hause stand, von den Leichenbitterinnen festgebunden mit einem 
zwei Finger breiten, schwarzen Seidenbande, und zwar so, dass das Band 
rings um die Seitenwände geführt und am Fussende geknotet wurde. 
Ausserdem wurde es mit Stecknadeln festgesteckt, deren Köpfe alle nach 
Häupten der Leiche stehen mussten2). ‘Duk en bläich’ wurde (ebenso 
wie die Brautkrone) geborgt und kostete 8 Schilling. Vor der Beerdigung, 
ehe der Sarg aus dem Hause getragen wurde, sassen die leidtragenden 
Frauen in einem, die Männer im ändern Zimmer. Früher wurde die 
Leiche ohne Sang und Klang vom Hause nach dem Friedhof (Hoof) 
gebracht; bevor der Leichenwagen in Gebrauch kam (vor etwa 30 Jahren), 
wurden die Särge derer, die in der Gemeinde ein Amt bekleidet hatten, 
zum Kirchhof getragen; sonst wurde die Bahre mit dem Sarge auf das 
Unterbrett eines gewöhnlichen Leiterwagens gesetzt, an dem zuvor die 
Leitern entfernt waren. Kindersärge werden auch jetzt noch getragen, an 
zwei Stöcke gebunden, von vier jungen Burschen.

Die G lo c k e  läutet bei Beerdigung in langsamem Rhythmus (was 
man durch kurzes, ruckweises Ziehen am Seil erzielt) vom Hause ab 
eine bestimmte Strecke lang. Yon diesem besonderen Totenläuten sagt 
man: die Glocke ‘suregt’. Auch der Ausdruck ‘b e ie r n ’ für diese Art 
läuten kommt vor; sonst heisst läuten ‘ringe’. In Deezbüll und Umgegend 
sagt man umgekehrt ‘ringe’ für Totenläuten, ‘beiern’ für gewöhnliches

1) = Grabmacher; auch das Grab wurde früher von den Nachbarn gegraben. — Der 
jetzige offizielle Totengräber heisst ‘kulen-gräver’. Diese gegenseitige Aushilfe der 
Nachbarn (Naojsten) ist etwas Natürliches und höchst Sympathisches. Neocorus hat bei 
den Dithmarschern dafür den Namen ‘Drankschop1 = herkömmliche Pflichtigkeit einer 
Anzahl von Familien, sich gegenseitig beizustehen: sonst gibt es auch den Namen ‘Not- 
Nachbarn1 dafür; s. auch Schütze, Holst. Idiotikon 1, 89. 3, 36 ‘Belevung’.

2) K. J . Clement (Die Lebens- und Leidensgeschichte der Friesen, Kiel 1845) 
erzählt von Amium: „Vor etwa 60 Jahren stand auch noch die sogenannte Kap auf dem 
Sarg, wenn der Küster die Leiche aus dem Hause sang, welche von Tuch, dreieckig, 
schwarz und vielfältig und an zwei Fuss lang war, das breite Ende den Füssen des Todten 
zugekehrt. Der Eine lieh sich dieselbe von dem Anderen. Sie war mit zwei schwarzen 
Bändern, welche den Sarg umfassten, befestigt; der Sarg hatte seine natürliche Farbe 
ohne Anstrich; später kam ein weisses Laken mit schwarzen Bändern darauf, jetzt steht 
der Sarg kahl und ohne Laken da, m it melancholischer Schwärze angestrichen, ein einsam 
brennendes Licht ist nachgeblieben.“ — Diese ‘Kap’ auf dem Sarg erinnert sehr an unsere 
‘Sureg-Kap’. Clement ist in seinen stark wehmütigen friesophilen Aufsätzen nicht ganz 
zuverlässig, doch dürfte obige Angabe wohl stimmen. Chr. Johansen (Die nordfries. 
Sprache. Kiel 1862) erzählt dasselbe.
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Läuten. Mitunter kommt es vor, dass das tägliche Schulglockenläuten 
einen besonderen Klang zu haben scheint, den man als ‘likeg’ (leichig) 
bezeichnet; dass damit bevorstehende Todesfälle prophezeit würden, habe 
ich nicht sagen hören.

Einzelne Dörfer haben einen besonderen K irch h o fsw eg  (Hoof-wai). 
auch jedes Haus hat einen bestimmten, traditionellen Weg bei Beerdigungen. 
Das Trauergefolge geht zu zwei und zwei, die Frauen stets zuerst1). Wenn 
das Leichengefolge (liks-lidj) sehr weit auseinandergezogen ging, so galt 
das für Vorbedeutung eines baldigen neuen Todesfalls. Wer einer Leiche 
begegnet, bleibt stehen, bis Sarg und nächste Leidtragende vorbei sind 
Der Pastor kam dem Leichenzug eine bestimmte Strecke vor der Kirche 
entgegen (in Niblum den Filialdörfern z. B. bis zu einer Sark-bruch8) 
genannten Stelle). Früher wurde der Sarg dreimal um die Kirche ge­
tragen8), dann während der Leichenpredigt in die Kirche gesetzt, daneben 
brannten Lichter. Später war das nur bei verstorbenen Pastoren und 
Wöchnerinnen üblich, bei letzteren gehen dann die zwei Gevatterinnen, 
die sonst bei ihrem ‘ersten Kirchgang’ mit ihr um den Altar gegangen 
wären, um den Sarg. Auf dem Sarge einer Wöchnerin war vom Kopf- 
bis Fussende und quer darüber weg ein Streifen weisse Battists an­
gebracht, so dass auf dem Sargdeckel ein weisses Kreuz entstand4). — Früher 
schaufelten die ‘Gräif-magers’ auch gleich das Grab zu, während die ‘Sureg- 
lidj1 noch dabei standen.

Jetzt wird der Sarg ans Grab gebracht und dort kurz eingesegnet; 
dann folgt die Predigt in der Kirche von der Kanzel aus, darauf wird 
vom Pastor im Gang zwischen den Trauerstühlen ‘gedankt’. Dieser Dank 
(e thonk) ist eine Trostrede. Die Sureg-lidj sassen in besonderen ‘sureg- 
bänker’5), und standen weder während des Trauergottesdienstes, noch ein 
Jahr lang später während des Gottesdienstes bei Segen und Epistel auf 
(noch jetzt üblich). Die gebückte Haltung der Frauen während der 
Trauerpredigt habe ich schon oben erwähnt.

Man wählte als B e e r d ig u n g sta g  am liebsten Dienstag und Freitag.

1) Mein Vater erzählt mir, dass in Neckar-Groningen (Württemberg) die H aupt­
leidtragenden (de erseht klag) im Gänsemarsch gehen, die Frauen auch m it entfaltetem 
weissem Tuch in der Hand.

2) Sark = Kirche; im übrigen ist die Bedeutung von Sark-bruch nicht aufgeklärt.
3) Dies war auch auf dem benachbarten Festland Sitte und wird u. a. schon 15G5

von dem Begräbnis Joh. v. Banznus zu Itzehoe erwähnt, wo noch verschiedene interessante
Einzelheiten (Lackmann, De variis exsequiarum ritibus, Kiel 1748).

4) Vgl. Justi, Hessisches Trachtenbuch S. 40: „Ist die Tote eine Kindbetterin, so
wird an das schwarze Kreuz ein weisses Schnupftuch im Quadrat angenagelt“ (in Hessen). 
Ploss, Das Weib 1902 2, 724 gibt hierzu viel Interessantes. Über Grabbeigaben einer
Wöchnerin s. Zs. f. Volkskunde 19. 126.

5) Trauerbänke gibt es auch sonst. Mein V ater, der seit 40 Jahren Pastor in
W ürttemberg ist, sagt mir, dass in einigen Orten die leidtragenden Männer sechs Wochen
in den Trauerbänken sitzen, den Hut auf dem Kopf.
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nie Montag oder Sonnabend, ungern  Mittwoch und Sonntag; den letzteren 
nicht, da es ehrenvoller schien, seinen ‘eigenen T ag ’ (änjen daoj) zu haben, 
an dem man sonst nicht zur Kirche gegangen wäre.

W i t w e n  heiraten  meist nicht wieder, tragen auch nicht m ehr den 
reichen Silberbrustschmuck, sondern bei Festen  nur  je  zwei Knöpfe (statt 
sechs) auf jed e r  Brustseite, dazwischen statt der S ilberkette  die schwarz­
samtne ‘aversnar’; siehe oben Fig . 6. W enn Seeleute fern von der H eim at 
s tarben, so wurde für sie auch ein Trauergottesdienst (Sonntags) gehalten.

Auf der benachbarten  Hallig  L a n g e n e s s  war dies bis in alle E inzel­
heiten ebenso, mit folgenden Abweichungen. Über den Sarg wurde ein
‘lik -dök ’ gelegt, d. h. ein schwarzes Tuch, 2 m lang, 1 m breit,; darauf
drei Handtücher kreuzförmig mit 
Stecknadeln festgemacht. K inder­
särge standen vor dem Altar. Die 
auf dem Sarg in der Kirche
brennenden L ichte  waren K irchen­
eigentum , wurden nicht bezahlt 
und stammten aus gelegentlichen 
V ermächtnissen. Auf den K inder­
sarg kam  ein K ra n z 1) (liken-
krauns) von P ap ie r  usw., der daun 
von den E ltern  auf bewahrt wurde.
Beerdigungen hielt man am liebsten 
Sonntags. Vor dem Leichen-
begängnis wurde W arm bie r  mit
Kahm, Syrup und Kringel gereicht, 
wozu man die Kummen und silbernen 
Löffel zusammenborgte. Bei der 
"Kastleian’ wurde Kaffee undK nerken  
(ein spezielles Halliggebäck) gereicht.

Auch auf dem benachbarten F e s t l a n d  waren die T rauerbräuche sehr 
ähnlich. W enn die Leiche aufgebahrt war, hiess das ‘up schaos'. D a die 
Höfe auf dem Festland weit auseinander liegen, geschah das Leichen­
ansagen zu P ferde ;  die Leuchter  für die F e ie r  in der Kirche wurden 
beim Küster geholt, jed e r  für sich in einen Sack gesteckt, und dann als 
Zwerchsack übers Pferd  gelegt.o  o

Bezüglich eines von dem sonst sehr zuverlässigen K o h l2) 1845 er­
wähnten, früher auf F ö h r  an der Gruft üblichen ‘T r a u  e r g e h e u l s ’, muss

14. Grabste in ,  an ninpn W alf i sch  
k n och eu  a n g c d i ib e l t  (17. Jahrh.).

1) Exemplar im Friesenmuseum von Föhr. Die Grundlage ist ein Kreis aus Draht, 
darauf rechtwinklig zueinander zwei Halbkreise; das ganze mit Papierblumen, Metall- 
tlittern ausstaffiert.

2) J . G. Kohl, Die Marschen und Inseln von Schleswig-Holstein 1, 16 (184G). Er 
hatte die Beschreibung von einem dortigen Prediger: -P ie  nächsten weiblichen Ver-
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ich bemerken, dass es mir nicht möglich war, seine Nachricht bestätigt zu 
linden. Heimreich1) berichtet 1665, dass am Grabe eines Ermordeten die 
Verwandten ausriefen: Wraeck, wraeck, wraeck (Rache)! Westphalen3) 
in seiner höchst gelehrten und wortreichen Praefatio S. 62—65 gibt ver­
schiedene solche ‘Vociferationen’, darunter auch ‘Wrag’. Bekannt ist auch 
das ‘Jodute’-R ufen3), das namentlich in der Lüneburger Heide sich lange 
erhielt.

Zum Schluss ein Wort über- die G rab stein e. Die ältesten mir be­
kannten sind vom Anfang des 17. Jahrhunderts, von der Form wie Fig. 14,

Fig. 15. Grabstein mit Schiff, wie er früher Fig. 16. Grabstein, wichtig für die Trachten,
allen Seemannsgräbern zukam.

eine ganz dünne Sandsteinplatte, an einem starken Pfahl von Walfisch­
kiefer angedübelt. Da es Holz auf den Inseln nicht gab, brachten die 
damals in Massen auf Walfang fahrenden Föhrer viel Walfischknochen

wandten erheben ein wahres Zetergeschrei, . . . dabei werfen sie sich heftig auf und 
nieder, zuweilen kopfüber bis fast zum Boden. Man nennt diese Weiber die Sörge- 
wüffe“.

1) Nordfriesische Chronik 1665 (Ausg. Falck 1, 54). [J. Grimm, Deutsche Rechts­
altertüm er4 2, 520.]

2) Mon. inedita 1 (1739).
3) Vgl. Westphalen, Praef. p. 59. [J. Grimm, R echtsaltertüm er4 2, 518.] In Scherls 

Neuem deutschen Balladcnschatzc 1906 S. 64 stebt eine nicht üble Ballade hierüber von
H. Löns: ‘Jeduch’.
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mit, die zu Pfosten, Ständern, Sparren usw. benutzt wurden, wie übrigens 
an der ganzen Nordseeküste; das Friesenmuseum hat einen kleinen 
Schuppen aus diesem Material. Fig. 15 zeigt die meist übliche Form mit 
dem in verschiedenen Variationen wiederkehrenden Schiff. Fig. 16 ist 
interessant als der einzige mir auffindbare Stein, der inselfriesische Tracht 
(Kortel, Smok und Knöchelbinden der Frauen) bietet; sonst sieht man 
nur holländische Kostüme, was sich übrigens auch hier bei den Männern 
geltend macht. Öfter sah ich auf älteren Steinen H au sm ark en  an­
gebracht, die sonst hier völlig verschwunden sind. Die Steine dürften in
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Fig. 17. Grundriss der Stube des Föhrer Hauses.

Holland gearbeitet sein; die Beziehungen zu Amsterdam, von wo aus die 
Männer Seedienste anuahmen, waren ja sehr intime. — Kohl 1, 168 be­
richtet, dass diese Grabmonumente sehr teuer seien, da die Sandsteine 
von Hamburg oder Holland kommen und bis 100 Mk. kosten. Er sah 
auch noch auf mehreren Kindergräbern Walfischknochen, auf denen der 
Name und der Todestag eingegraben war; „da war einem Gebeine ein 
Gebein als Monument gesetzt.“ Vielfach wurde von Witwen auf dem 
Grabstein des Mannes gleich der Name der Frau mit aufgeführt, und nur 
der Todestag freigelassen. Wie oben gesagt, sind die häufigsten Relief­
bilder abgetakelte oder mit vollen Segeln fahrende Schiffe, ferner Dar­
stellungen der ganzen Familie (s. Fig. 16), auf denen gewöhnlich der ver­
storbene Gatte Abschied nimmt.
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Die In sc h r ifte n  sind hochdeutsch, sehr selten plattdeutsch, und haben 
bei den älteren meist Bezug auf Seefahrt. Hier ein Beispiel:

c ceToatm vie1’ das liebe th eUre T t

tvBg®8* * 611 MC8r AUf BrCttern hi*ziu>

S c h if f  m it  v o l le n  S eg e ln .)(E in

Der Christ wagts rocht, wann er das Hertz, das beste Gut,
Aufopfert dem, der es erkauft mit seinem Blut.

Allhier ruhen die Gebeine

D irk  C ra m e rs  «

des weyland wohlachtbaren 
Westindischen Kapitain’s aus Nieblum, 

gebohren den 2G. August 1725 in Boldixum, 
der in seinem Leben mit Gott viel gewagt, 

aber auch
unter seiner Leitung viel Glück gehabt; 

er waget es,
vom 17. Jah r an sein Leben der wilden See anzuverfrauen, 

unter vielen l’roben der göttlichen Hülfe 
von 1755-17G2 ein Schiff nach drei Theilen der Welt 

zu führen 
und cs ward

eine jede Fahrt in VI Jahren mit Segen gecrönct, 
er wägete cs 

auf Göttlichem Wink sich abwesend zu verbinden 
mit der tugendsahmen Eycke Jensen aus Niobium, 

ob er sie gleich nie gesehen 
und siehe cs gelang ihm, 

denn er führte vom 1. Nov. 1762 fast 7 Jahre in ruhe die 
zärtlichste Ehe, 

er wägete es endlich hoffnungsvoll
6. Aug. 17G9 über das schwartze Meer des Todes zu 

schiffen
Und siehe er kam glücklich hinüber und anckerle 

nach einer 44 Jährigen Lebensfahrt in den sichern Hafen 
der seeligen Ewigkeit.

Auf Föhr hält man an der Erzählung- fest, dass diese Steine an Bord 
der Grönlandfahrer behauen wurden, indem z. B. der Kapitän in Holland 
einen unbehauenen Stein mitnahm und dann in der langen Müsse der 
Eismeerfahrt ihn bearbeitete oder bearbeiten liess. Sicher ist, dass die 
schönen inselfriesischen Schnitzereien (Mangelbretter, Türfüllungen, 
Kästchen, Ellen) recht häufig so entstanden. Yon den Grabsteinskulpturen 
jedoch, die eine grosse, handwerksmässige Gewandtheit und vielfach hervor­
ragende Schönheit zeigen, möchte ich dies nicht glauben. Vor zwei 
Generationen lebten im Westen Föhrs noch Steinhauer, die Grabsteine 
machten. Ich habe keinen dieser Steine g e s e h e n .  — Auf Föhr und den 
ändern Inseln sowie westlichen Küsten der Provinz S c h le s w ig  - Holstein
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finden sich noch zahlreiche grosse V ie h tr ä n k tr ö g e *) (Noste) aus Sand­
stein, die sich ohne weiteres als Särge dokumentieren; sie sind oft mit 
allerhand Emblemen in Steinskulptur verziert. Sie wurden, wie Handel­
mann und Kiesselbach2) nachweisen, im 12. Jahrhundert vom Mederrhein 
her eingeführt.

Die eben geschilderten Gebräuche werden immer mehr modernisiert; 
das von mir Angeführte bezieht sich auf die Mitte des vorigen Jahr­
hunderts. Für die Nachrichten darüber bin ich vielen Föhringer Frauen 
verpflichtet, bei Männern klopft man bekanntlich fast stets vergeblich an; 
insbesondere sage ich Frau Kaike Sass und Frau Eike Jensen für viele 
wertvolle Auskünfte meinen wärmsten Dank. Meine Angaben sowie die 
mundartlichen Notizen beziehen sich meist auf övenum; die einzelnen 
Dörfer zeigen in Brauch und Sprache oft deutliche Abweichungen. Die 
sprachlichen Anmerkungen gebe ich in dem Bewusstsein, sie nur laienhaft 
übermitteln zu können.

W yk  auf Föhr.

Die Königliche Sammlung für deutsche Volkskunde 
auf der internationalen Ausstellung für Volkskunst, 

Berlin 1909.
Von Karl Brunner.

(Mit einer Abbildung.)

Diese vom L y ceu m -K lu b  veranstaltete, gross angelegte Ausstellung 
fand in den Räumen des Warenhauses A. Wertheim, Vossstr. 32, in der 
Zeit vom 20. Januar bis Ende Februar statt. Sie gliederte sich in zwei 
grosse Gruppen, die auch räumlich getrennt waren, nämlich in die 
historische und die moderne Abteilung. Im allgemeinen lag es in der 
Absicht der Ausstellung;, die Frauenarbeit besonders zu betonen und dieO >

Eigenart der verschiedenen Gebiete vorzuführen. Der letztere Punkt ist 
gerade derjenige, welcher die Volkskunst in so hohem Masse reizvoll und 
ergiebig macht. Die Königliche Sammlung für deutsche Volkskunde ent­
hält nun eine solche Fülle von Gegenständen aller Art, welche die volks­
tümliche Kunst der verschiedenen deutschen Stämme zur Anschauung

1) Ein besonders schönes Exemplar im Friesenmuseum hier.
2) Kiesselbach, Zeitschrift für schleswig-holsteinische Geschichte 37 (1907).
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bringen, dass sie als Hauptstütze der historischen Ausstellungsgruppe zu 
dienen vorbestimmt schien. Demgemäss beteiligte sie sich an dem Unter­
nehmen um so lieber, als Raum- und Lichtmangel in ihren derzeitigen 
Unterkunftsräumen einer wirksamen Vorführung ihrer Schätze, besonders 
im Winter, noch immer recht hinderlich sind. Der Museumsverein be­
willigte eine grössere Geldsumme zur Beschaffung eines Hauptstückes für 
die Ausstellung, des sog. Kammerwagens, von dem weiter unten noch die 
Rede sein wird. In der Hauptsache beschränkte sich unsere Sammlung 
auf die Darstellung deutscher Volkskunst innerhalb der Reichsgrenzen. 
Nur auf besonderen Wunsch wurden auch einige der reich bemalten 
älteren Möbel aus der Hindeloopener Stube für die moderne Ausstellungs­
gruppe hergeliehen, um einen Vergleich der neuen Erzeugnisse zu er­
möglichen, welche jetzt auf der Grundlage der alten Volkskunst in Fries­
land hergestellt werden. Dabei stellte sich die Überlegenheit der alten 
guten Technik deutlich genug heraus.

Die Leitung der historischen Ausstellungsabteilung in der kunst­
verständigen Hand von Prof. Kurt S to e v in g  hat es verstanden, in dem 
prächtigen Oberlichtraume des Erdgeschosses ein farbenschönes und bei 
aller Abwechslung doch ruhiges Bild alter deutscher Volkskunst zu geben. 
Eine grössere Anzahl von Museen und Privatsammlern hatten dazu bei­
getragen, die zu beiden Seiten des Mittelganges liegenden Kojen gefällig 
auszustatten. Die dem Eingänge gegenüberliegende Schmalwand war 
durch eine hervorragende Ausstellung des sächsischen Vereins für Volks­
kunde in Dresden geschmückt. In der Mitte des Raumes waren den 
Berliner Museen ihre Plätze zugewiesen, abgesehen von Einzelheiten, die 
zur Ergänzung aus den Beständen der Königlichen Sammlung für deutsche 
Volkskunde an verschiedenen Stellen eingefügt worden waren.

Entsprechend dem umfassenden Charakter unserer Sammlung waren 
hier in drei Schränken zur Darstellung gebracht Bauernschmuck, Frauen­
hauben und Brautkronen sowie kleinere bäuerliche Holzschnitzarbeiten 
aus allen Gebieten des Deutschen Reiches. Im einzelnen waren dann 
noch an verschiedenen Punkten ausgestellt: eine weibliche Tanztracht 
sowie eine Auswahl der feinen farbigen Leinenstickereien aus dem Alten 
Lande bei Hamburg, wie sie ähnlich in den friesischen Gebieten an- 
gefertigt wurden. Ferner verschiedene schöne Frauenhauben aus dero o
Provinz Hannover, die leider auf der Ausstellung nicht genügend ver­
treten war, dann eine Trauertracht einer Mönchguterin und verschiedene 
Stickereien aus dem Pyritzer Weizacker in Pommern, hessische Trachten­
teile, schleswig-holsteinische Fayencen, Stühle u. a. aus verschiedenen 
Gebieten.

Als hervorragendstes Stück der Museums-Ausstellung aber ist zu 
nennen der vom Architekten Franz Z e ll in München freundlichst be­
sorgte sog. K am m erw agen  aus der Gegend von Tegernsee in Ober­
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bayern. Die beigefügte Abbildung zeigt ihn auf der Ausstellung. Unter 
den Namen Brautwagen, Brautfuder, Kuchel-, Käste-, Kisten- oder 
Kammerwagen, auch Kammetwagen, war früher ein Gebrauch in ganz 
Deutschland1) weit verbreitet, das Heiratsgut in prunkender zeremonieller 
W eise auf einem vom Bräutigam geschickten Wagen herüberzuholen. 
Dieser Wagen wurde sorgfältig und kunstvoll zusammengestellt und mit 
Girlanden, Kränzen und bunten Bändern geschmückt. In der Münchener 
Zeitschrift ‘Volkskunst und Volkskunde’ 1906, S. 70f. hat Albert H a rt­
m ann einige Modelle solcher Wagen abgebildet und kurz besprochen.

Auch F. Z e ll hat in seinem Werke ‘Volkskunst im Allgäu’ 1902, S. 20f. 
diesen alten Brauch aus dem schwäbischen Gau geschildert. In neuerer 
.Zeit ist diese Sitte, wie alles Volkstümliche, immer mehr verschwunden. 
Vor der Fabrikware und der Eisenbahn flieht eben Volkskunst und -Brauch 
in die unzugänglichsten Winkel. Ganz ausgestorben ist der Kammer­
wagen indes wohl noch nicht. Reisende berichten, dass er im bayrisch- 
tirolischen Grenzgebiet noch jüngst beobachtet worden sei. Auch in 
Niederdeutschland war er bekannt, und besonders in Hessen und Böhmen.

Während man im allgemeinen den gewöhnlichen Leiterwagen zum 
Brautfuder benutzt, pflegte man ihn in Oberbayern in neuerer Zeit mit

1) Vgl. Zs. f. Volkskunde 12, 4G8. 13, 291 über den hessischen Brautwagen.
19*
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einer hölzernen Plattform zu versehen, auf welche die Möbel gestellt 
wurden, und den Wagen selbst mit einem rings herum gespannten blau­
weiss gemusterten Stoff zu verdecken. Auf dem Wagen pflegte in Ober­
bayern die Näherin zu sitzen, während der Schreiner, welcher den Hausrat 
angefertigt, die Überführung überwachte. Aus der ganzen Anordnung 
ergibt sich ferner, dass der Wagen nur sehr langsam fahren durfte, weil 
sonst der Hausrat in Gefahr geraten wäre, herabzustürzen.

Um nun des näheren auf unseren Kammerwagen einzugehen, so ist 
vorweg zu bemerken, dass der aus dem Besitze des Johann Stadler in 
Rottach stammende Wagen blau angestrichen und mit roten Linien und 
Punkten verziert ist. Es ist einfaches ländliches Fuhrwerk, dessen Seiten­
bretter stark nach aussen geneigt sind. Das auf Holzgerüsten hängende 
Geschirr für zwei Pferde ist mit schwerem Kummet, reichem Messing­
schmuck, grünen Zweigen und blauweissen Schleifen verziert. Das Hand­
pferd trägt dazu ein grosses rotwollenes Tuch mit einem Dachsfell darüber 
am Kummet, nicht nur zum Schmuck, sondern ursprünglich auch als 
Amulett, zum Schutz gegen bösartige Geister bestimmt, denen der bissige 
Dachs die scharfen Zähne zeigt. Auf dem Yorderende des Wagens steht 
das grosse breite Himmelbett, reich bemalt und am Fussende mit dem 
Kruzifix und verschiedenen Oberammergauer Schnitzereien versehen, die 
zum Hausaltar gehören. Das Bett ist mit blauer Grundfarbe und einer 
Fülle von Rokoko-Ornamenten in gelber Farbe, sowie mit eingestreuten 
Blumen und Blättern in Rot, Weiss und Grün bemalt. Die Füllungen 
tragen drei bildliche Darstellungen: am Fussende ein Korb mit Früchten 
und Vögeln; die Kopfseite zeigt (an ein Gedicht Mörikes mähnend) einen 
schlafenden Christusknaben, der auf einem Totenschädel und auf einem in 
offener Landschaft liegenden Kreuze ruht, umgeben von den Leidenswerk­
zeugen und Streublumen; darüber die Inschrift: schönster Jesu wie Kanst 
dan schlaffen Auf so harthe Leidens Waffen. C. P. 1785. Die Decke des 
Betthimmels zeigt inwendig eine stehende weibliche Figur in geblümtem, 
weissem Gewand und blauem Mantel, in der Hand einen Lilienstengel, 
einen Blumenkranz auf dem Haupte; unter ihrem Fusse windet sich eine 
Schlange auf einer grossen Weltkugel; offenbar ist es ein Bild der Mutter­
gottes. Die inneren Kanten der Füllungsrahmen sind goldig abgesetzt; 
der obere Aussenrand des Betthimmels zeigt eine bräunliche Marmorierung. 
Die Rückseite am Kopfende des Bettes ist dazu benutzt, einen Schlüssel­
rahmen mit älteren buntfarbigen Bauerntöpfereien aufzuhängen. Darunter 
steht die sogenannte Fusstruhe, ebenfalls mit Blumen auf blauem Grunde 
bemalt, die in der Stube an der Seite des Bettes zu stehen pflegt. Der 
Raum zwischen Bett und dem zu hinterst stehenden Leinenschrank ist 
ferner ausgefüllt mit Spinnrad, Butterfass, Kinderwiege, Stühlen, Uhr und 
vor allem mit dem runden, solid gebauten Tisch, auf dem Kinderspielzeug, 
Saugflasche und anderes kleines Hausgerät zur Schau gestellt ist.
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Am Ende des Wagens prunkt, mit den offenen Türen nach hinten 
gewendet, der reich gefüllte Leinenschrank, der Stolz der Bäuerin. Wie 
Zell in der Einleitung zu seinem Tafelwerk ‘Bauernmöbel aus dem 
Bayerischen Hochland’ 1899 berichtet, waren in einem wohlhabenden 
Hause in der Mitte des 19. Jahrhunderts oft mehrere Stuben mit solchen 
Schränken, Kästen genannt, gefüllt und dienten mehr zur Schaustellung 
des Reichtums als zum Gebrauch. Der Schrank ist in derselben Weise 
wie das Bett reich bemalt und gehörte ehemals zu demselben Heiratsgut. 
Der Name der Besitzerin Catharina Pernöckerin und die Jahreszahl 1785 
sind über den Schranktüren in eine Füllung gemalt. Die Türen zeigen 
aussen grosse Bilder der h. Katharina mit Märtyrerpalme, zerbrochenem 
Rade und Schwert und der h. Barbara mit Palme und Kelch, auf den 
Häuptern die Märtyrer kröne. Darunter ist auf jeder Flügeltür eine gelb­
liche Yase mit bunten Blumen gemalt, welche zeigt, dass die Perspektive 
nicht des Malers starke Seite war. Die Innenseite des Schrankes ist mit 
roter Farbe bemalt und die obere Gesimsleiste in derselben Art wie bei 
dem Bette marmoriert. Die Schranktüren sind innen mit gedruckten 
Haussegen, die das Martyrium des Sebastian und die Auferstehung der 
Toteii in naiv origineller Darstellung enthalten, beklebt und mit geweihten 
Kissen als Amuletten, Rosenkranz und dergleichen behängt. Die Fächer 
enthalten eine Fülle aufgerollten, selbstgewebten Leinens, Flachsbündel 
dazwischen, kunstvoll verzierte, geweihte Wachsstöcke und Blümchen. 
Auch einige Medaillen zur Erinnerung an Wallfahrten pflegt man hier 
aufzubewahren. Im oberen Raum des Schrankes hängen einige bestickte 
Handtücher und Kleidungsstücke. Da finden sich auch die beliebten, 
bemalten Gläser und Krüge sowie anderer wertvoller Hausrat. Oben auf 
dem Schrank stehen einige der bekannten Berchtesgadener Holzspan­
schachteln zur Aufbewahrung von Schmuck und Hauben. An den rück­
wärtigen Wanden von Schrank und Bett, sowie ringsherum am Wagen ist 
noch eine Fülle von Bildern, grösstenteils auf Glas gemalt, angehängt, 
welche Darstellungen von Heiligen oder Mitgliedern der heiligen Familie 
bieten und für den Herrgottswinkel des bäuerlichen Hauses bestimmt 
waren. Yon sehr ursprünglicher Art sind die unter dem Schrank auf­
gehängten, bildartigen Gehäuse mit Wachsköpfen im Innern, deren weitere 
Ausstattung im wesentlichen aus Papierflittern und gefärbten Hobelspänen 
besteht. Es sind primitive Darstellungen des Christkindes. Im Gegen­
sätze zu ihnen stehen die feingearbeiteten Filigranbilder mit Heiligen­
figuren aus Wachs in der Mitte, welche an der Längsseite des Wagens 
zwischen den grünen Girlanden angebracht sind.

Im ganzen betrachtet, ist der Wagen mit seiner farbenfrohen, reichen 
und gemütvollen Ausstattung ein prächtiges Sinnbild deutscher Yolkskunst. 
Die wohlverdiente Bewunderung, die er auf der internationalen Ausstellung 
für Yolkskunst erregte, wird hoffentlich auch in den Museumsräumen, wo
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er jetzt in gleicher AVeise zur Schau gestellt ist, ihm von weiteren Kreisen 
zu teil werden und dazu beitragen unsere noch immer nicht genügend 
gewürdigte Sammlung dem deutschen Volke lieb und bekannt zu machen. 
Dem M u seu m sverein  aber, der bereitwillig die Mittel zur Erwerbung 
dieses schönen Schaustückes hergab, muss auch an dieser Stelle warmer 
Dank ausgesprochen werden. Möge die Sammlung auch in Zukunft immer 
Freunde besitzen, die ihre Liebe für deutsches Volkstum so durch die 
Tat zu erweisen bereit sind!

B e r lin -S te g litz .

Kleine Mitteilungen.

Der Traum vom Schatz auf der Coblenzer Brücke.
E inem  E inw ohner des au f dem  H unsrück  am  H ochw alde gelegenen D orfes 

A lt-R inzenberg , der den F am iliennam en E ngel führte, träum te einst drei N ächte 
h in tere inander:

Zu Coblenz auf der Brück,
Da blüht dir dein Glück.

Als e r dies seinen V erw andten  erzählte, Hessen sie ihm  keine. R u h e , bis e r 
sich gen Coblenz aafm achte, um  das G lück zu suchen. D ort angekom m en, begab 
e r sich sofort au f die alte  M oselbrücke, an d e r das k u rtrie rische  Schloss stand, 
und  g ing au f ih r au f und  ab, das G lück erw artend, das sich aber n ich t e instellen  
wollte. V oll Ä rger ü ber d ie  unnötigen  A usgaben und die beschw erliche, w eite 
R e ise , w ollte e r schon, da es im m er später w urde, sich w egbegeben, als ihn  ein 
Soldat, d e r a u f der B rücke Schildw ache stand, durch  das sonderbare  G ebaren  des 
unruh ig  hin und  h e r gehenden  B auers aufm erksam  gem acht, anredete  und  ihn 
fragte, w as e r  h ier eigentlich suche. ‘A ch’, sagte Engel, ‘da träum te  m ir dreim al 
h in tere inander: Zu C oblenz au f der B rück, da  b lüh t d ir dein  G lück, und  nun 
laufe ich schon den ganzen T ag  h ie r au f und ab, aber von G lück habe  ich noch 
n ichts gesehen .’ D a lach te  der Soldat und sag te: „A uf T räum e m uss m an ü b e r­
haupt nichts geben. D a träum e ich zum  B eispiele im m er: In  R inzenberg  steh t in 
e iner alten, verfallenen  Z isterne ein K essel m it G old; aber soviel ich auch gefrag t 
habe, kein M ensch kann m ir sagen, wo R inzenberg  lieg t; das g ib t’s ja  g a r n ic h ts  
‘A ha’, dachte der B auer, ‘je tz t weiss ich  genug,’ verabsch iedete  sich schnell und 
m achte sich au f den w eiten  H eim w eg; und  zu H ause  angekom m en, fand er den 
Schatz rich tig  an der bezeichneten  S telle, hob ihn  und  erbau te  w eit ab von 
seinem  D örfchen am  E bersw alde  nahe bei dem  dam als w eit und  b reit berühm ten  
Sauerbrunnen  d re i überaus feste H äuser und  gründete  so N eu-R inzenberg , das 
un ter dem  N am en R inzenberg  noch heu te  besteh t und  nam entlich  vor dem  
.‘»Ojährigen K rieg ein b lühender, re icher O rt w ar, w ährend  A lt-R inzenberg  verfiel 
und bald völlig eingegangen und  verschw unden w ar. —
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D iese  im  V olke au f dem  H im srück lebende Sage vernahm  ich  im  Ja h re  1908 
in B irkenfeld , wo ich die auch  fü r d ie  a lten  S itten und G ebräuche überaus 
w ichtigen K irchenbücher d u rch fo rsch te1) und  dabe i auch über d iese E rzäh lung  
allerle i u rkund lichen  A ufschluss fand. D en O rt A l t - R i n z e n b e r g ,  der h eu t n ich t 
m ehr ex is tie rt und schon vor 1600 eingegangen zu sein scheint, entdeckte ich  bei 
der D urchsich t der F lurlisten  fern  von dem  heutigen  R inzenberg  a u f dem  Aben- 
theuerer-B anne und  dem  angrenzenden  B uh lenberger B anne; ferner bot sich im 
R inzenberger B anne d ie B ezeichnung E n g e l s r o d t  dar, d. h . e ine von einem  
M anne nam ens Engel vorgenom m ene W aldrodung . E in  so lcher M ann lebte nun 
nach A usw eis der K irchenbücher ta tsäch lich  im  letzten  V ierte l des 16. Jah rh u n d erts  
im  heutigen R inzenberg , näm lich  der K aufm ann und  V ieh tre iber (H ändler) N ickel 
Engel, d e r zusam m en m it dem  K aufm ann, V ieh tre ib er und G erichtsschöffen M athes 
N onw eiler und  dem  H ans Kol, genannt S ch w eick h ard t2), zu den angesehensten  
E inw ohnern  des O rtes geh ö rte ; am  30. O ktober 1611 w ard ein K ind ‘in E ngel 
N iclasen neuem  H ause in R inzenberg ’ getauft. Sein V ate r w ar ‘E ngelen  P e te r’, 
dessen  N am e uns in den R auchhaberlisten  von 1559 und 1563 begegnet; jedes 
H aus, ‘daraus der R auch  gehet’, m usste  näm lich  eine A bgabe von H afer an die 
H errschaft en trich ten ; E ngelen  P e te r steuerte  ‘drei F ass  H aber’.

N achdem  ich in der archivalischen Forschung  zu d iesem  E rgebnis gediehen 
w ar, m achte ich m ich an einem  sonnigen H erbsttage in B egleitung von H errn  
cand. phil. B ehrends aus B irkenfeld  au f den W eg  nach R inzenberg . Ü ber den 
le ider verfallenen  S auerbrunnen  g ing der W eg, und  endlich  zeigte sich uns, an 
den H ochw ald angelehnt, das alte D örfchen, gerade  von einem farbenprächtigen 
R egenbogen  überrag t. W ir deuteten  ihn  als gu tes Omen und tra ten  in das 
D örfchen ein. G leich  fiel m ir ein ü beraus m assives H aus auf, dem se lbst viel­
fache U m bauten die alte behäbige S ta ttlichkeit n ich t ha tten  nehm en können. Sein 
hohes A lter g ing nam entlich  aus einigen schm alen F enste rn  au f der Seite hervor, 
die m it z ierlichen R ena issancestü rzen  versehen w aren, und einem  K ellerbogen, 
der einen fast noch gotisch anm utete. Ich  w andte m ich nun  an die B esitzerin , 
d ie m ir zu m einer F reude  erzählte, dass sie selbst eine geborene Engel sei und 
dass das H aus seit undenklichen  Zeiten im B esitze der F am ilie  gew esen, und 
dann  sprach auch sie m ir von der Sage. Bald bem erk te  ich auch, dass sich 
neben  der heutigen T ü r  der schön geschw ungene, alte E ingangstorbogen zu­
gem auert un ter der T ünche e rha lten  hatte, und  als ich genauer zuschaute, fand 
sich un te r dem  M örtel verdeckt die in ihm  ausgehauene Jah reszah l 1590. Es 
m uss seinerzeit ein A nwesen gew esen sein, wie es viele A dlige n ich t hatten ; 
das lassen noch heute die 3 Fuss dicken M auern und die p räch tig  gew ölbten 
K eller erkennen .

W irk lich  hatten , der Sage en tsprechend, noch zw ei ähnliche m assive H äuser 
in R inzenberg  ex is tie rt; das eine w ar erst 1870 n iedergebrann t und dann ab­
getragen w orden, das andere stand noch, w ar aber durch U m bau völlig entstellt.

A uf versch iedenen  Seiten des D örfchens sah  ich noch grosse V iehw eiden, die 
m it alten, charak teristisch  verkrüppelten  B irken bestanden w aren und  au f die ehe­

1) Demnächst erscheint der erste Teil meiner Bearbeitung der seit 1568 erhaltenen 
Birkenfelder Kirchenbücher, der die geschichtlichen, kulturellen und volkskundlichen Be­
ziehungen behandelt, bei F. Fillmann in Birkenfeld.

2) An diesen erinnern noch die Flurnamen Kohlhäu und Schwickertshol, obwohl 
seine Familie 1611 und 1612 an der Pest ausstarb. Nonweiler, der zu meinen Vorfahren 
gehört, ward gleich Engel Stammvater einer grossen Sippe: sein neues Haus wird 1611 
und auch 1626 im Kirchenbuch erwähnt.
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m als grosse V iehzuch t h indeu teten . B ei der e inen au f dem  S teilberg  w ar eine 
u ralte  ha lb  ausgehöh lte  E iche, un d  von ih r erzäh lte  m an m ir, dass sie sich um  
sich se lbst drehe, so oft sie M ittag läu ten  hö re ; ab er d iese Sage hatte  sich das 
V olk  schon se lbst zurech tgem acht, indem  es sag te : „D ie E iche kann ja  ab e r n ich t 
hören, also d reh t sie sich auch n ich t um  sich se lb s t.“ A uch von der R iesene iche  
bei H attgenstein , e inem  O rte in der N ähe, w eiter noch im  H ochw ald, w ird d iese 
Sage erzäh lt, te ils auch  in der F assung , dass sie sich  um  ih re  Achse drehe, w enn 
sie M itternacht schlagen höre.

Aus d iesen  N achforschungen im  K irchenbuch  und in R inzenberg  se lbst erg ib t 
sich, dass d ie  d re i E rb au e r der m assiven  H äuser in der Sage in den einen N ickel 
Engel h ineingedeu te t sind , der v ie lle ich t das ers te  H aus erbau te  in rich tiger 
E rkenn tn is der V orteile , die ihm  die N ähe des Sauerb runnens und  der dam it ver­
bundene F rem denverkeh r bringen  m usste. D er g rosse H andel kam  dazu, um  die 
Fam ilien  schnell re ich  zu m achen, und  den plö tzlichen R eich tum  e rk lä rte  sich 
das V olk au f seine W eise . M öglich is t ja  auch, dass irgend ein m erkw ürd iger 
T raum  sich ereignete , m öglich auch, dass w irk lich  ein in den unruh igen  K riegs­
zeiten  verg rabener Schatz gehoben  w urde. —

A uffallend is t nun  die V erb re itung  der Sage, die in ähn licher F assung  auch von 
anderen  O rten d ieser G egend erzäh lt w ird. D ie R in zen b erg e r Sage ab e r halte  ich für 
d ie ä lteste , u rsp rü n g lich e ; denn d ieses unbedeutende, ab seits gelegene Örtchen bildete 
in  a lte r  Z eit eine A rt von K ulturm itte lpunkt, zuerst du rch  den pfalzgräflichen  Hof, 
d e r dam als im  nahen  B irkenfeld  sass, dann durch  die F rem den, die am nahen 
S auerbrunnen  H eilung suchten  und  vielfach in R inzenberg  eben in diesen H äusern  
W ohnung  und gastliche  A ufnahm e fanden. D ie ehem als grosse B edeutung dieses 
je tz t vergessenen  Sauerb runnens bezeugt ein M anuskrip t der U niversitä tsb ib lio thek  
H eidelberg  vom Ja h re  1577, das im  ersten  T eil m einer B earbeitung  der K irchen­
b ücher zum A bdruck  gelangen soll. Noch 1791 berich te t das K irchenbuch  von 
e inem  längeren  fürstlichen  B esuche des B runnens.

B etrach ten  w ir nun die ähnlichen  Sagen, die sich aus un se re r R inzenberger 
entw ickelt haben! D a is t zuerst eine aus der benachbarten  P f a l z ,  die früher 
auch politisch  m it B irkenfeld  zusam m enhing:

Ein armer Mann aus dem Orte Stahlberg, das auf dem Berge gleichen Namens 
nicht weit von dem Städtchen Rockenhausen liegt, träum te vor langer Zeit dreimal 
hintereinander, auf der M a n n h e im e r  Brück solle er suchen sein Glück. E r machte 
sich auf, kam an und ging einen ganzen Tag auf der Brücke hin und her, ohne sein 
Glück zu finden. Als es Abend war und der Stahlberger seine Hoffnung schon aufgeben 
wollte, tra t ein kurpfälzischer Soldat, der ihn beobachtet hatte, auf ihn zu und fragte, 
was er suche. Da erzählte der Augeredete seinen Traum. Der Soldat aber lachte und 
sprach: „Dafür gebe ich nichts, Träume sind Schäume. Ich habe schon mehrmals und 
auch gestern abend wieder geträumt, auf dem Stolzenberg hinter dem Hollerstock sei 
vieles Geld vergraben. Aber was weiss ich, wo der Stolzenberg ist, und wie soll ich 
erst den Hollerstock finden?“ Als der Stahlberger wieder daheim war, ging er eines 
Tages auf den Stolzenberg, eine spärliche Buine bei Bayerfeld-Cölln, grub und fand das 
Geld, und seine Armut hatte ein Ende. Gleiches erzählt man sich auch von dem 
Bollesbrunnen bei der Ruine Diemerstein, die etwas seitlich vom N eustadter Tale ge­
legen ist.1)

Noch zw eim al h a t in neu ere r Z eit die Sage in d e r näheren  G egend E ingang 
gefunden. D ie eine, die T h . E hrlich  (Zs. fü r rhe in ische  V olkskunde 6, 46) m it­
teilt, h a t einen O rt zum Schauplatz, der g leichfalls au f dem  H unsrück  gelegen

1) M itgeteilt von F. W. Hebel, Pfälzische Sagen (Kaiserslautern 190G) S. 15.
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is t; ab e r schon d e r in ih r  vorkom m ende B ahnarbeiter lässt uns a u f die Z eit de r E n t­
stehung  Schlüsse z iehen :

Einem Bauer in Womrath bei Kirchberg- träumte einst: „Mache dich auf und geh 
nach B in g e r b r ü c k ,  dort findest du dein Glück!“ Dort angekommen, ging er im Orte 
herum, aber nichts ereignete sich. Eben wollte er schon ärgerlich den Heimweg an- 
treten, als er noch auf die Nahebrücke zwischen Bingerbrück und Bingen sich begab. 
Dort fragte ihn ein Bahnbeamter, was er- hier suche, und als ihm das Bäuerlein sein 
Herz ausschüttetc, erzählte er ihm seinen Traum: „Mir hat geträumt, in Womrath vor 
dem Dorfe, an dem dicken, alten Eichbaume, da ist dein Glück, da liegt viel Geld; aber 
der Teufel weiss, wo W omrath lieg t.“ Auch dies Bäuerlein fand richtig den Schatz an 
der bezeichneten Stelle.

D ie V arian te  is t die Sage von der A uffindung der K r e u z n a c h e r  Solquelle 
(Zs. f. rhein . V olkskunde 6, 44):

Einem Soldaten in Kreuznach träumte einst, dass er in M ainz auf der Brücke sein 
Glück finde, und zweimal hatte er diesen Traum. Seine Kameraden lachten ihn aus und 
sagten aus Narretei: „So geh doch hin!“ Und als es ihm zum drittenmal träumte, nahm 
er Urlaub und machte sich nach Mainz auf. Dort ging er von morgens bis abends auf 
und ab, bis ihn endlich ein Brückenknecht nach seinem Begehr fragte. Und als er ihm 
sich anvertraut, erzählte der ihm, wie er letzthin geträum t habe, wenn er nach Kreuznach 
ginge, so würde er hinter dem Orte ein Häuschen finden und hinter dem Häuschen einen 
grossen Birnbaum, und wenn er da nachgrabe, so wäre sein Glück gemacht. Das 
Häuschen aber war Eigentum des Vaters vom Kreuznacher Soldaten, und als sie unter 
dem Birnbaum nachgruben, da sprudelte ihnen die erste Salzquelle von Kreuznach ent­
gegen, und ihr Glück und das ihrer Vaterstadt war gemacht.

Auch d iese Sage kann kein hohes A lter haben, da die K reuznacher Solquellen 
ers t in der ersten  H älfte des verflossenen Jah rh u n d erts  en tdeckt w urden, und zw ar 
1828 die erste  im  N ahebette, 1832 die je tz t aussch liesslich  benutzte E lisabe th ­
quelle au f der B adeinsel, w ährend die benachbarten  Q uellen  von M ünster und 
T heodorshalle  schon lange entdeckt w aren.

So ha t sich aus d ieser Z usam m enstellung ergeben, wie oft aus e iner S tam m ­
sage sich viele ähn liche im  Laufe der Zeiten b ilden, aber auch wie d ieser S tam m ­
sage ein h is to rischer H in tergrund  zu eigen ist, den sich das V olk in seiner 
poetischen, sinnvollen W eise  zurech tgem acht hat.

S a a r b r ü c k e n .  K a r l  L o h m e y e r .

Zar Sage vom Traum vom Schatze auf der Brücke.
M an kann die in dem  voraufgehenden in teressan ten  A ufsatze K. L ohm eyers 

aufgestellte  G enealogie der v ier rhein länd ischen  Sagenvarianten als m öglich an ­
erkennen und doch h insichtlich  der besondern  W ichtigkeit der R i n z e n b e r g e r  
F assung  and rer A nsicht sein. D enn lange vor der E ntstehung  d ieser V olks­
erzählung, die nach den obigen A usführungen nich t vor 1600 erfolgte, w ar in 
D eutschland und anderw ärts die g leiche G eschichte bekannt, w ie Jacob  G rim m  in 
einer schönen A bhandlung nachgew iesen und  andere F o rscher seitdem  durch  
w eitere B eiträge bestätig t h a b e n 1). W enn  ich  diesen F estste llungen  auch  nich t

1) J . Grimm, Kleinere Schriften 3, 414—428 ‘Der Traum von dem Schatz auf der 
Brücke’ (1860); vgl. Germania 11, 251 und Zs. f. vgl. Sprachforschung 17, 77. Goedeke, 
Orient und Occident 2, 585. Liebrecht, Zur Volkskunde 1879 S. 93. Hauffen, oben 10, 432.
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viel N eues h inzuzufügen verm ag, so w ird  doch eine kurze Z usam m enfassung  des 
Sagenm ateria ls v ie lle ich t n ich t unnütz sein.

D ie ä lteste  deu tsche  A ufzeichnung d e r Sage d a tie rt aus dem  14. Jah rh u n d ert, 
ih r U rsprung  aber re ich t sicherlich  bis ins 12. zurück. Aus d ie se r Z eit näm lich  
stam m t das n u r b ruchstückw eise  au f uns gekom m ene französische E pos ‘M ainet’, 
das von d e r Ju gend  K arls des G rossen allerle i A benteuerliches zu berich ten  weiss. 
E ine n iederrhe in ische  B earbeitung  des M ainet, die b a ld  nach 1300 in der A achener 
G egend au f G rund  e iner spurlos verschollenen  n iederländ ischen  Ü bertragung  
entstand, d e r ‘K a r l m e i n e t ’1), beg inn t m it e iner E rzäh lung  darüber, w ie der eine 
der beiden eigennützigen V orm ünder des jungen  K arl, d e r zu B alduch (B alliacum , 
B ailly) bei P a ris  ansässige B auer H oderich  (H eud ri), a u f w underbare A rt zu 
R eich tum  und E hren  gelangte. In  s tille r M itternacht tra t e inst an H oderichs Bett 
ein  Zw erg, w eckte ihn und  sp rach : ‘H oderich , sobald der T ag  anbricht, geh nach
P aris  au f die B rücke; da so llst du  L ieb  und L eid  e rfah ren ’. D er B auer aber
ach te te  die R ed e  gering  und  sch lie f w ieder ein. E rs t als der Z w erg in der 
folgenden und  d ritten  N acht seine M ahnung w iederho lte , m achte e r sich früh­
m orgens au f den W eg  nach  P a ris  und  ra s te te  au f der Brücke. D a sah ihn  ein zu
seiner W echselbank  sch re itender W ech sle r und  fragte, w oher er kom m e. Als 
H oderich  von dem  G ebote des Zw erges erzäh lte , fuhr e r ihn  zornig an : ‘Es is t 
kein  Ja h r  her, da  tra t auch zu m ir nach ts ein Z w erg und h iess mich aufstehen  
u n d  zum  D orfe B alduch  w andern, da  w ürde ich  bei e iner W eide am  Bach einen 
gew altigen Schatz finden. W äre  ich  so einfältig  gew esen, dem  Z w erge zu g e ­
horchen, so hätte  ich S tockschläge verd ien t. D a du  T o r des Zw erges W orten  
folgtest, n im m  diesen  B ackenstreich  zum  L ohne!’ So fand H oderich  zu r Stunde 
L eid , aber auch L ieb es; denn als er he im gekehrt m it seinem  B ruder H anfrat 
(H ainfroi) in d e r nächsten  N acht un te r der B achw eide nachgrub, fand er einen 
b leiernen  T o p f voll Gold, S ilber und  E delsteinen .

D iese Sage w ard  a lsbald  in D eutsch land  lokalisiert, und  zw ar an der se it A lters 
(oben 18, 302. E rsch-G ruber, E ncyclopädie 1, 13, 146) berühm ten  R e g e n s b u r g e r  
B rücke. D ie älteste, b isher n ich t herangezogene F assung  steh t in e iner latein ischen 
Sam m lung des 14. bis 15. Jah rh u n d erts , ü b e r d ie  w ir eine U ntersuchung  von 
Stiefel erw arten  dürfen , der ba ld  dem  Jodocus G allus, bald  T heoba ldus A nguil- 
b ertus oder M ichael Scotus zugeschriebenen  ‘M ensa ph ilosophica’ 2). E s fehlt h ie r 
zw ar der d re im al m ahnende Zw erg und  die V erheissung  von L ieb und L eid , doch 
ist de r in den späteren  A ufzeichnungen geschw undene B ackenstreich  erhalten :

Chauvin, Revue des trad. pop. 13, 193—19G (1898) und Bibliographie des ouvrages 
arabes 6, 94. 7, 165. 8, 151. E. B. Cowell, Journal of Philology 6, 189—195: ‘The legend 
of the chapman of Swafl'ham church’ (1876). The Antiquary 10, 182. 202. 11, 167 (Axon).
12, 121. 15, 45 (Hartland).

1) Karlmeinet lisg. durch A. v. Keller 1858 S. 1—6. Vgl. F. Vogt im Grundriss der 
german. Philologie 2, 1, 358 (1893). Gröber im Grundriss der roman. Philologie 2, 1, 542 
(1902). Kalff, Geschiedenis der nederl. Letterkunde 1, 125 (1906). — Die Gestalten der 
Brüder Heldri und Rainfrei (Heudri, Hainfroi) führen G. Paris (Histoire poetique de 
Charlemagne 1865 p. 233. 485. Romania 4, 308. 13, 609) und Rajna (Origini dell’ epopea 
francese 1884 p. 211) auf Karl Martells Gegner Chilperich und Raganfred zurück, ohne 
sich über unsere Episode und ihr Alter zu äussern. Dass diese jedoch erst durch den 
verschiedene Gedichte zusammenschweissenden niederrheinischen Bearbeiter erfunden sein 
sollte, dünkt mir durchaus unwahrscheinlich.

2) Mensa philosophica, tractatus 4, tit. de somniis (Colonie 1508 Bl. 47 b = Lipsiae 
1603 p. 287). Frühere Ausgaben bei Goedeke, Grundriss 2 1, 437.
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Quidam rusticus iuxta Ratisponam soniniavit, quod in ponte Ratisponensi deberet 
invenire magnam pecuniam. E t cum ibi de mane quereret, occurrit sibi dives homs 
(juerens, quid quereret. E t1) cum omnino scire vellet, retulit somnium suum. Qui cum 4) 
pugno percussit illum ad maxillam dicens: ‘O stulte, debes sic credere somniis? Ego 
somniavi in ista nocte, quod in villa Regensdorp3) in tali curia sub tali salice deberem 
‘invenire thesaurum magnum.’ Quod audicus rusticus et suam curiam esse intelligens ait: 
‘Bene mihi, quod hic inveni istum pugnum!’ E t veniens domum in propria curia fodiens 
invenit magnum thesaurum.

In  R egensbu rg  spielt auch  die kurze F assung, d ie  Joh . A g r i c o l a  1529 zu 
nr. 623 se iner D eutschen  S prichw örter ‘T rew m e sind lügen’ aus m ünd licher T rad ition  
(D as hab  ich oftm als von m einem  lieben  vater gehört) an fü h r t4); doch is t n ich t 
nu r der B ackenstreich , sondern  auch d e r N am e des D orfes fortgelassen , in dem  
je n e r  B aum  steh t; de r K aufm ann zeig t v ielm ehr au f einen in der N ähe befindlichen 
Baum, un te r dem  ein T rau m  ihm  einen K essel voll G old gew iesen habe. Agricolas 
Erzählung hat E uchariu s E y r i n g 5) in V erse  g eb rach t:

Eins mals einem träum et bei Nacht, Hast du nicht ghöret, wie mau spricht:
Daß er sich also bald auffmacht Träum sind Lügen vnd anders nicht?
Hin auff die Regenßbürger Brück, [325] D ort steht ein Baum, den sichstu wol>
Do wird er reich werden durchs Glück. Von dem mir gträum t zum öfftern mal,
Er macht sich auff vnd kam dohin, Wie vnter jhm ein Schatz soll ligen,
W artt etlich Tag da auff Gewinn, Ein Kessel groß voll Geldts ohn triegen.
Gicng all Tag auff der Brücken vmbher. Es muß mir lang träumen darvon,
Ein reicher Kauffman fragt ohn gfehr, Daß ich mich suchcns vnterstahn;
Was er all Tag hie suchen thet. Dann ich wenig von Träumen halt,
Er antwort jh m : ‘Mich recht versteht, Sie sind nichts dann eins Btrugs gestalt.’ 
Vor viertzehn Tagen treum t mir gwiß, Domit der Kauffman von jhm  geht.
Wie mich einer her gehen hieß Der Gsell sich eines vntersteht,
Auff diese Brückn ohn all beschwert, Geht hin zum Baum vnd grebt darunt
Hier solt mir sein ein Glück beschert.’ Vnd thut ein trefflich reichen Fund
Der Kaufmann sprach zu jhm gar bald: Ynd findt den Kessel voller Geldt,
‘Mein Gsell, ich nichts von Träumen halt. W ird reich vnd viel von Träumen heit.

D ie ursprüngliche, vollere Form  der Sage keh rt w ieder in  e iner zuerst von 
M isander (d. i. J . S. Adami) erw ähnten  und oft w iederholten  E rzählung, in w elcher 
d e r nach  R egensbu rg  p ilgernde V oig tländer an  d ie  g rosse K iefer seines H eim ats­
dorfes S t e l z e n  gew iesen w ird 6). In  der b ish e r, w ie es scheint, unbekannten  
R eisebeschre ibung  A ndrophili vom Jah re  1735 gelangt der A utor von G efell in das 
zum  V oigtberger Amt gehörige D orf S t e l t z e n  und vernim m t „eine artige H istorie 
von einem  Bauer, der in d iesem  D orfe gew ohnt haben  so ll“ :

Es habe nehmlich denselben einsmahls getraumet, daß er nach R e g e n s p u rg  reißen 
solte, auf der dasigen grossen steinernen Brücke würde er reich werden. Der Mann sey

1) Cui B. — 2) eum A.
3) Regensdorff B. — Regendorf liegt 1V2 Stunden nördlich von Regensburg.
4) Danach Matthis Quad, Memorabilia mundi (Cölln 1601) S. 268f. und Brüder Grimm, 

Deutsche Sagen nr. 211.
5) Eyring, Copia proverbiorum 3, 324 (Eisleben 1604).
(>) Misander, Deliciae biblicae vet. testam. 1705, S. 471 (891. Frage). J. C. Männling, 

Auserlesener Kuriositäten merckwürdiger Traumtempel 1714 S. 218. Darbennime, Curieuse 
Reisebeschreibung Androphili 1735 S. 294. Curiosa Saxonica 1737, 331. Grässe, Sagen­
schatz von Sachsen 1855 nr. 587 = Meiche, Sagenbuch des Königreichs Sachsen 1903 
nr. 846. Bechstein, Thüringer Sagenbuch 2, 72 nr. 198 (1858). Wolfram, Sächsische 
Yolkssagen 1863 S. 19. Eisei, Sagenbuch des Yoigtlandes 1871 nr. 471. — Bei Schöppner, 
Bayrisches Sagenbuch 1, 147 (1851) stammt der Träumer aus R o th e n b ü h l .
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aufgestanden, habe seinen Rantzen herzu getragen, Käse, Butter und Brod hinein gestecket 
und sich m it etwas wenigen Gelde versehen, weil er in ziemlicher Armuth gestecket. Da 
die Frau wissen wolte, wo er hinzugehen gesonnen, sagte er ihr, daß sie sich seinetwegen 
nicht bekümmern solte, er hätte eine Reise auf 8. oder 14. Tage vor sich, die ihm Gott 
durch seinen Engel im Traum zu thun befohlen, und Zusagen lassen, er solle auf der- 
selbigen reich werden. Das Reich werden war der Frau ein angenehmer Thon in 
den Ohren, drum wünschete sie ihm viel Glück und des Himmels Geleite auf den 
Weg. — E r kam zu Regenspurg glücklich an, gienge etliche Tage auf der Brücke 
hin und her spazieren, und gleichwohl meldete sich der Reichthum noch nicht. Er 
suchete immerzu auf der Erden, vermeinete einen Beutel mit Ducaten gespickct zu finden, 
aber vergebens. E r sähe alle vorbey gehende Leute mit betrübten Augen an, aber 
niemand wolte ihm [!] trösten. Drum gienge er voller Sorgen wiederum ins Quartier und 
resolvirete sich, des ändern Tages darauf abzureißen und seine Heimath wieder zu suchen. 
Da er nun folgenden Morgen mit seinem Rantzen über die Brücke gienge, nochmals 
suchete und die Leute so betrübt ansahe, begegnete ihm von ohngefähr ein Mann, der 
ihm [!] befragete, was er vor grosse Sorgen und Grillen im Köpfte stecken hätte. Der 
Bauer erzehlete ihm seinen gehabten Traum und grosse Armuth, daß er kaum noch einige 
Kreutzer zur Heim-Reise habe. Jener versetzete: ‘Ih r habt wunderlich gehandelt, daß 
ihr euch auf einen blosen Traum eine so weite Reise zu thun unterfangen. Träume be­
thören die Leute. Es ist nicht lange, so traumete mir auch, ich solte nacher Steltzen 
ins V oigt-Land gehen, da würde vor dem Dorffe eine sehr hohe Kieffer stehen, unter 
derselben solte ich graben und vieles Geld finden. Wenn ich nnn hinaus gelauffen, wäre 
es mir vielleicht eben so wie euch ergangen. Weil ihr aber von Steltzen seyd, könnet 
ihr wohl nachsehen, ob es denn wahr ist, daß was darunter lieget. Und damit ihr desto 
füglicher fortkommen möget, will ich euch nach meinen wenigen Vermögen einen Zehr- 
Pfennig auf die Reise mitgeben.’ E r reichete ihm also einen Gulden, wünschete Glück 
und gienge seiner Wege. — Wer war froher als der Bauer, theils daß er sich nunmehro 
nicht heim betteln dürffen, theils auch, weil er einige Hoffnung etwas zu finden bekommen. 
Er stunde zwar lange bey sich an und zweiffelte sehr, daß Geld unter gedachten Baum 
liegen möchte, weil er in derselbigen Gegend vielmahls gearbeitet und gleichwohl nichts 
gefunden. Gut, sagte er, wenn was drunter ist, so darff mir das Graben niemand wehren. 
Der Baum stehet auf meinem Grund und Boden (wie es denn auch währ gewesen). — 
E r käme mit ledigen Schub-Sack nach Hauße, darüber seine Frau trefflich scheele Augen 
machete. Der Mann achtete aber diese Aspecten gar nicht, nähme Haue und Schauffel 
und wanderte damit zum Baum, war auch so glücklich, daß er in kurtzer Zeit einen 
grossen kupffernen Keßel mit dem schönsten alten Gelde gefunden. Er steckete ein, was 
er in Hosen und Wambs bringen kunte, machte das Loch wieder zu, holete seine Frau, 
und nachdem er das erstere ausgeleeret, giengen sie miteinander hinaus und trugen vollends 
herein, was noch draussen war.

Der Erzähler fügt hinzu, daß jedermann in der Gegend diese Historie für 
wahr halte und daß die Kiefer, worunter der Schatz gelegen haben soll, sehr hoch 
und auf fünf Meilen Wegs zu sehen sei.

E ine n iederländ ische  Sage, die d e r L eeuw ardener Philo log  Jan  F o n g e r s 1) 1607

1) J . Fungerus, Etymologicon trilingue latinum, graecum et hebr. (Lugd. 1607) 
p. 1110 s. v. Somnus = Journal of philology 6, 191 (1876). — Auf Fongers gehen direkt 
oder indirekt zurück: S. Goulart, Thresor des histoires admirables et mcmorables de 
nostre temps 3, 366 (Col. 1614); M. Zeiller, Centuria epistolarum miscellanearum 1663 
S. 433 = Epistolische Schatzkammer (Ulm 1683) S. 805 nr. 656; J . Prätorius, Ausbund von 
Wündschelruthen 1667 S. 372; Q. Kuhlmann, Lehrreicher Geschieht-Herold 1673 S. 183 
bis 188; Schiebel, Historisches L ust-H auß 1, 186 nr. 50 (1682): Abr. a. S. Clara, Judas
1, 4 (1686); Misander, Deliciae biblicae vet. testam. 1705, S. 470; Centifolium stultorum 2: 
Mala gallina malum ovum (um 1711) S. 343; Männling 1714 S. 214; Vade Mecum für 
lustige Leute 5, 60 nr. 111 (1783).



Kleine Mitteilungen. 293

aufgezeichnet hat, berich te t von einem  verschw enderischen  Jünglinge zu  D ordrech t, 
den sein T raum  au f die B rücke zu K ä m p e n  (K em pen) w ies und  der von do rt zu 
einem  H agebuttenstrauch  in  D ordrech t zu rückgehen  m usste:

Bern, quae contigit patrum memoria, u t veram ita dignam relatu et saepenumero 
mihi assertam ab hominibus fide dignis apponam. Iuvenis quidam in Hollandia, D o r d r a c i  
videlicet, rem et patrimonium omne prodegerat conflatoque aere alieno non erat solvendo. 
Apparuit illi quidam per somnium monens, ut se conferret C am p o s: ibi in ponte indicium 
aliquem facturum, quid sibi, ut explicare se posset illis difficultatibus, instituendum foret. 
Abiit eo, cumque totum fere diem tristis et meditabundus deambulationem supra praedictum 
pontem insumpsisset, misertus eius publicus mendicus, qui forte stipem rogans illic sedebat: 
‘Quid tu ’, inquit, ‘adeo tristis?’ Aperuit illi somniator tristem et afflictam fortunam suam 
et qua de causa eo se contulisset, quippe somnii impulsu huc se profectum et exspectare 
deum velut a inachina, qui nodum hunc plus quam Gordium cvolvat. At mendicus: 
‘Adeone tu demens et excors, u t fretus somno, quo nihil inanius, huc arriperes iter? Si 
huiuscemodi nugis esset habenda fides, possem et ego me conferre Dordracum ad eruendum 
thesaurum sub cynosbato defossum horti cuiusdam (fuerat autem hic hortus patris somnia- 
toris huius) mihi itidem patefactum in somno.’ Subticuit alter et rem omnem sibi decla- 
ratam existimans rediit magno cum gaudio Dordracum et sub arbore praedicta magnam 
pecuniae vim invenit, quae ipsum liberavit, u t ita dicain, nexu inque lautiore fortuna, 
dissoluto omni aere alieno, collocavit.

N ach ä n d e rn 1) w ird au f der L ü b e c k e r  B rücke ein M agdeburger K aufm anns­
d iener u n te r die K irchofslinde zu A penburg au f der Inse l W ollin  oder ein B äcker­
gesell un te r d ie  L inde zu M ölln geschickt. Bei M u säu s2) sendet ein erlöster 
G eist den Jüng ling  au f die W eserb rücke nach B r e m e n  zurück. Und noch m ehr 
Orte finden w ir in den Sagensam m lungen des 19. Jah rh u n d erts  angegeben: die 
Papenbrücke in A m s te r d a m  (D ykstra, U it F rieslands volksleven 2, 106 =  R evue 
des trad. pop. 15, 294: Schuster in O osterlittens; K ristensen, D anske sagn 3, 487 
nr. 2452: M ann aus Tönning), die R h e inb rücke  in C o b le n z  (Ph. W irtgen, Aus 
dem H ochw alde 1867 S. 78: ‘Zu R inzenberg  ein arm er M ann’, G edicht. L oh­
m eyer, oben S. 286), die N ahebrücke in B in g e r b r ü c k  (oben S. 289), M a in z  
(W olfram , Sächsische V olkssagen 1863 S. 18. Oben S. 289), F r a n k f u r t  a. M. 
(H enninger, N assau in seinen Sagen 1845 3, 52: H ans in H asselbach, G edicht. 
B indew ald, O berhess. Sagenbuch 1873 S. 31 und 189. B ayerland 1904, 466: 
P ils te rh o f bei B rückenau), M a n n h e im  (oben S. 288), H e i d e l b e r g  (B aader, V olks­
sagen aus B aden 1851 nr. 296: H irt in M ühlbach), S i t t e n  (Jegerlehner, W as die 
Sennen erzählen 1908 S. 86: R honeb rücke), T h u n  (R unges hsl. Sagensam m lung, 
über die ich im  Schw eizer. Archiv fü r V olkskunde 13 berichten  w erde), U r i  
(W alliser Sagen 1907 2, 12 =  1872 1, 154. 157), Z i r l  (Z ingerle, Sagen aus T iro l 
1859 nr. 446 =  1891 nr. 624. A lpenburg , A lpensagen 1861 S. 81), I n n s b r u c k

1) Reinh. B a k iu s  (aus Magdeburg, 1587—1657), Coinmentarius in Psalterium Davidis 
1664 3, 395a (zu Ps. 127, 2: ‘Historiolam, quam a parentibus puer audivi.’ Von dem 
Schatzfinder rührt das Magdeburger Haus zur Apcnborch am Breitenweg nahe der 
Katharinenkirche her). Danach Misander, Deliciae biblicae vet. testam. 1699, S. 1028. 
Männling 1714 S. 216. — Der ungewissenhafte Apotheker S. 132 (cit. bei Grimm, DS). 
Müllcnhoff, Sagen von Schleswig-Holstein 1845 nr. 279. Deecke, Lübische Geschichten 
1852 nr. 86. Frahm, Deutsche Sagen 1893 S. 249.

2) Musäus, Stumme Liebe (Volksmärchen 2, 82 Hempelsche Ausg.). Andrä, Studien 
zu Musäus (Diss. Marburg 1897) S. 18 vermutet Benutzung Abrahams a. S. Clara. Eine 
ganz ähnliche Fassung vernahm W. Wisser von einem alten Arbeiter in Malente bei Eutin. 
F. Wcisser, Der Freund auf der Brücke (Romanzen 1823 S. 55 = D ietrich, Bragä 9, 
216. 1828).
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(A lpenburg S. 314), B o z e n  (Z ingerle 1 nr. 445 =  2 nr. 623: F eigenbrücke), Stall 
im  M ö l l t a l  (A lpenburg  S. 313. R ap p o ld , Sagen aus K ärnten  1887 nr. 38), 
V i l l a c h  (R appo ld  nr. 36. 37), P r a g 1) ,  D r e s d e n  (Zs. f. Sp iritism us 13, 177. 1909), 
M ü n c h e n  (A lpenburg  S. 80), C a s s e l  (C urtze, V olksüberlief. aus W aldeck  1860 S. 252), 
H a m e ln  (Scham bach-M üller, N iedersächsische Sagen 1855 S. 107 nr. 136), M ü n d e n  
(ebd. S. 351), T r i p t i s  (B echstein , T h ü r. Sagenbuch 1858 2, 102), G e r a  (E isei 
n r. 470; au f der B rücke b rich t dem  F uh rm ann  ein R ad ), E r f u r t  (K ruspe, Sagen 
d e r S tad t E rfu rt 2, 49. 1877), L a u t e r b e r g  (P rö h le , H arzsagen  1851 S. 199), 
M a g d e b u r g  (V oges, Sagen aus B raunschw eig  1895 S. 320 nr. 287), B e r l i n  
(NiederhöfTer, M ecklenburgs V olkssagen  4, 199 =  B artsch , Sagen aus M ecklen­
burg 1, 226. 1879. B runk, G arzigar 1901 S. 17 =  B lätter für pom m ersche V olks­
kunde 9, 49: a u f der g rünen  B rücke), H a m b u r g  (B artsch  1, 227. E ine E r ­
zäh lung  aus F ehm arn  in W . W issers hsl. Sam m lung), F l e n s b u r g  (T hiele, 
D anm arks fo lkesagn 1843 1, 357 =  T h o rp e , N orthern  m ythology  2, 253: Mann 
aus T an sle t a u f A lsen). In  D änem ark  erzäh lt m an die g leiche G eschichte von 
den Südbrücken  zu  V e i le  (T h ie le  1, 246. K ristensen , D anske Sagn 3, 484 
nr. 2443. 2447) und  R a n d e r s  (G rundtvig , G am le danske m inder 1854 1, 190 =  
1861 1, 179. K ristensen nr. 2442. 2444. 2445) und von der H eu- oder K nüppel­
b rücke zu K o p e n h a g e n  (K ristensen  nr. 2441. 2446. 2453), in E ngland und Schott­
land  von d e r T hem seb rücke  zu L o n d o n 2) ,  in Ir lan d  von der T hom ondbrücke zu 
L i m e r i c k  (K illinger, E rin  3, 215. 1847), im  W älsch tiro l vom  R ia lto  zu V e n e d ig  
(Alton, P ro v erb i delle valli lad ine 1881 p. 71), in Sizilien von der 1113 erbauten  
B rücke der Köpfe bei P a l e r m o  (P itre , F iabe  popolari siciliani 1875 4, 11 nr. 203 
‘L u v icerre T u n n in a ’ =  C rane, Ita lian  popu lär tales 1889 p. 239. L iebrecht, Zur 
V olkskunde 1879 S. 93).

E s kann  kein Zweifel w alten, dass all d iese Sagen trotz e inzelner V ersch ieden­
heiten  a u f  ein  gem einsam es m itte la lterliches O rig inal zurückgehen, w elches das

1) Meletaon (= J. L. R o s t f  1727), Tugendschule o. J . S. 570: D er-W iener Fortu- 
natus hört durch einen blinden B ettler auf der Prager Brücke von einem Schatze im 
Fasanengarten zu Schönbrunn. Bei Alpenburg, Alpensagen S. 314 träum t ein krainischer 
Bauer, bei Hiiser, Beiträge zur Volkskunde 2, 20 (Progr. Warburg 1898) ein Mann in 
Busch bei A tteln: ‘Zu P rag auf der Brück da wirst du finden dein Glück’, bei Treichel 
(Zs. des histor. V. für Marienwerder 20, 69. 188G = Behrend, Westpreuss. Sagenschatz
2, 62. 190(5) ein Mann zu Stolzenberg bei Danzig. — Ö e c h isc h e  Fassungen bei Kulda
2, 104 nr. 89, Mensik 2, 221 und S. 138 nr. 43, Hrase nr. 5, Bayer 1, 28 nr. 8 (Brünn), 
Svätek S. 117; verdeutscht von V. Tille in Veckenstedts Zs. f. Volkskunde 3, 132—13(! 
(1891) = Revue des trad. pop. 6, 399 und von A. Hauffen oben 10, 432—435.

2) New help to discourso (1619, 1696 u. ö.) = The Antiquary 11, 168 (1885). Roger 
Twysden, Reminiscences ed. Hearne p. 299 (1652—53) = Blomefield, History of Norfolk
3, 506 (1769) = 2. ed. 6, 211 (1805). Diary of Abraham de la Pryme 1699 (gedruckt 1870 
p. 220). Tho. Caii Vindiciae antiquitatis academiae Oxoniensis ed. Hearne 1, 84 app. (1730). 
St. Jam es’s Chronicle 1786, 28. Nov. Glyde, Norfolk Garland p. 69; vgl. Journal of 
Philology 6, 189 (Cowell), The Antiquary 10, 202. 11, 167 (Axon). 12, 121 (John Castillo, 
Poems in the North Yorkshire dialect 1878). 15, 45 (Hartland). Chambers, Fireside 
stories p. 12 und Populär rhymes of Scotland 1826 p. 239. Jacobs, More english fairy 
tales 1895 p. 91 (nach A. de la Pryme) = Dähnhardt, Schwänke aus aller W elt 1908 nr. 24. — 
Bemerkenswert ist die Anknüpfung der Sage an ein auffälliges Denkmal. Die Holzfigur 
eines wandernden Hausierers m it seinem Hunde in der Kirche zu Swaffham in Norfolk, 
die den Namen des Kirchenvorstehers John Chapman symbolisiert, der 1462 das nördliche 
Seitenschiff erbaute, ward vom Volke gedeutet als ein auf jene wunderbare Weise zu 
Reichtum gelangter ‘Pedlar’, während man in einem ähnlichen Glasgemälde in der Kirche 
zu Lambeth (Antiquary 10, 202) die Liebe des ‘Dog-Smith’ zu seinem Hunde erblickte.
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häufig vorkom m ende M otiv des im  T raum e geschauten  S ch a tze s1) au f e igen tüm ­
liche A rt w eiterbildet. D ie V erheissung  des T raum es geht, wie J . G rim m  (Kl. 
Schriften  3, 424) sagt, n ich t unm itte lbar u n d  geradezu  in E rfüllung, sondern  ers t 
im  U m w eg und  g leichsam  R ü ck sch lag  a u f den H andelnden, der, w as sich anfangs 
in die P erne  zu schieben scheint, zu letzt in se iner N ähe eintreffen sieht. Ich  
m öchte ferner au f die in  der ä ltesten  F assung  des K arlm einet beobachtete 
poetische G erech tigkeit h inw eisen : zw ei träum en  von dem selben  Schatze, aber 
n ich t dem  dünkelhaften  R eichen  w ird  e r  zu teil, d e r keinen  F uss darum  rühren  
m ag und  den A ndersdenkenden als einen N arren  m isshandelt, sondern  dem  B e­
dürftigen, w elcher e infältig  g läub ig  der G eisterm ahnung  gehorcht. In späteren  
Fassungen , wo d ieser C harak te run te rsch ied  verw isch t ist, w ird b isw eilen  d e r zw eite 
Schatzträum er vom  H elden aufgefordert, gem einsam  m it ihm  die H ebung des G eld­
kesse ls  vo rzunehm en; so in  der E rfu rter, e iner dän ischen  (K ristensen  3, 487 
nr. 2453) und e iner cechischen E rzäh lung  (oben 10, 433). In  dän ischen  und 
englischen V arian ten  erw eist der g lück liche Schatzfinder nach träg lich  seine W ürd ig ­
keit, indem  er eine K iiche  ausbau t oder neu  e rb a u t2) ;  sein re icher B ruder, der 
d iesen V orsatz fü r w indige P rah le re i hält, versp rich t den T u rm  zu bauen oder 
die G locken zu schenken und  erhäng t sich nachher aus Ärger (T h ie le  1, 246. 
K ristensen  3, 484 nr. 2442. 2447). E ine eigentüm liche H äufung  der G lücksfälle 
e rschein t in m eh reren  englischen B erich ten ; au f dem  D eckel der Schatzkiste steh t 
eine la te in ische Inschrift, w elche au f e inen zw eiten darun te r verg rabenen  V orra t 
von K ostbarkeiten  h indeu te t und  au f englisch lau te t: ‘U nder m e doth lie  | A nother 
m uch richer than  I’ oder ‘W here th is stood, | Is  ano ther as good’ oder ‘Look 
under, and you will find be tte r’ (A ntiquary 10, 205. 11, 168). E benso erb lick t in 
e iner cechischen Sage (T ille , Z fV k. 3, 135) ein po ln ischer K aufm ann in  der Stube 
des Schatzfinders den Schieferstein , m it dem  das G eld zugedeckt gew esen war, und 
liest ihm  die da rau f eingeritz ten  W orte  vor: ‘Je  tiefer du  graben  w irst, um  so 
m ehr w irst du finden’. D a derse lbe  Zug auch in F riesland  (D ykstra 2, 106), 
D änem ark  (K ristensen, D anske Sagn 3, 487 nr. 2452), M ecklenburg  (B artsch  1, 227) 
und P om m ern  (Bl. f. pom m . V olkskunde 9, 50: ‘H ier sind wi unse B reider tw ei. 
aber im  G arde undre grote F liederbom  sind unse B reider d re i’) überliefert ist, 
lässt sich h ie r einm al der W eg der T rad ition  m utm assen. S tatt des Schatzes w ird 
dem  T räu m er in e iner m eck lenburg ischen  V ariante (B artsch  1, 226) die verlorene 
B esitzurkunde, in e iner rhe in länd ischen  (oben S. 289) die K reuznacher Solquelle 
zu teil. D er Einfluss eines ändern  Sagenkreises tr itt in hessischen, voigtländischen 
und H arzer Sagen (B indew ald  S. 189. E ise i nr. 472— 473. P röh le  S. 199) zu tage; 
infolge voreiliger R ed en  versink t der Schatz, w ird zu Kot oder g erä t in eines 
ändern  H ände, ln  ändern  Fällen  is t der E ingang verstüm m elt; der T raum  ist 
weggefallen bei R appo ld  nr. 37, F rahm  S. 249 und  B indew ald S. 31, an seine

1) Vgl. z. B. Wolf, Hessische Sagen 1853 nr. 47. Eisei, Sagenbuch des Voigtlandes 
nr. 470. 472.- Kristensen, Danske Sagn 3, 481. 480. J. F rey , Gartengesellschaft 189(5
S. 243.

2) In der irischen Sage erbaut ßandal Maccarthy das Schloss Ballinacarrig und zwei 
kleinere Schlösser mit seinem neuerworbenen Reichtume; in der oben S. 286 angeführten 
deutschen Fassung zeugen noch drei stattliche Häuser zu Rinzenberg, in der Magdeburger 
(oben S. 293) ein Haus am Breitenweg von dem Helden. — Dass ein Schatzgräber einen 
Kirchenbau gelobt, kommt bei Crusius, Annales Suevici 1, 307 (1595) = J. Prätorius, 
Wündschelruthe 1667 S. 9 vor (Kesselburg, Wardhausen). Modern rationalistisch klingt 
eine Walliser Sage (1907 1, 106), in der ein Schatzgräber auf der Brücke zu Brig die 
Weisung erhält, heimzugehen und sparsam und fleissig zu werden.
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S telle tr itt be i F irm enich , G erm aniens Y ö lkerstim m en 1, 355 =  K uhn, W estfä lische  
Sagen 1, 163 die B elauschung  eines G espräches a u f der B rücke; ähnlich  Z ingerle2 
nr. 622 und  Alton, P roverb i delle va lli lad ine 1881 p. 71. G em einsam  is t allen 
angeführten  S agen , m it A usnahm e e iner en ts tellten  thü ring ischen  und zw eier 
dän ischen  (B echstein  2, 102. T h ie le  1, 357. K ristensen  3, 483), die B r ü c k e  als 
Schauplatz der B egegnung beider Schatzträum er. W ir brauchen  uns kaum  daran 
zu erinnern , dass die B rücke in B alladen, L iebesliedern , K indersp ie len1) eine n ich t 
unbedeu tende S telle einnim m t, dass au f B rücken V erkaufsbuden  aufgeschlagen 
w aren  wie noch in V enedig, F lorenz, K reuznach und  ehedem  au f dem  B erliner 
M üh lendam m 2), und  dass sogar G erich tssitzungen  und  T ä n z e 3) do rt gehalten  w urden, 
sondern  es genüg t uns, dass eine B rücke als O rt des regsten  M enschenverkehrs4) 
fü r jen e  B egegnung besonders geeignet w ar, und  dass sich  unsere  Sage natürlich  
am  häufigsten an  eine alte  und berühm te  B rücke w ie die zu R eg en sb u rg  oder 
P rag  anschloss.

G erade d ieser Zug feh lt nun in e iner o r i e n t a l i s c h e n  F assung  u n se re r Sage, 
deren  U rsprung  ebenfalls w eit zurückliegt. In  der g rossen  arab ischen  M ärchen­
sam m lung der 1001 N a c h t 5) h ö rt ein  M ann zu B agdad, der sich  über den V erlu s t 
seines R eich tu m s härm t, nach ts eine S tim m e: ‘Such dein G lück in K a iro !’ E r 
w andert hin, legt sich  abends in e iner M oschee schlafen und  w ird, als m an nahebei 
e inen E inbruch  entdeckt, als D ieb geprügelt und  ins G efängnis gew orfen. Beim  
V erhöre, das nach d re i T agen stattfindet, verlach t ihn  der W ä li: ‘Auch ich  träum te 
dreim al, in  B agdad sei im  G arten  eines H auses neben dem  Springbrunnen  eine 
G eldsum m e vergraben, ab er ich hü tete  m ich h inzugehen’. D a m erk t der M ann, 
dass sein eignes H aus gem ein t sei, k eh rt heim  und findet den Schatz. —  W ir 
w issen, dass die G eschich ten  der 1001 N acht versch iedenen  A lters sind, weil die 
arab ische  Sam m lung au f G rund  der wohl im  10. Jah rh u n d ert übertragenen  persischen  
‘T ausend  A ben teuer’ (H ezär afsäne) ganz allm ählich  en tstand ; doch lässt sich 
das hohe A lter unsere r G eschichte daraus erw eisen , dass sie bere its  der 995 
versto rbene A raber T a n u h i 6) und der persische  D ich ter D s c h a l ä l - u d d i n

1) Erk-Böhme, Liederhort nr. 1 ‘Wassermanns Weib’, 43c ‘Schäfer und Edelmann’, 
(55 d ‘die gefangenen Reiter’, 134 ‘Mädchen und Landsknecht’, 213 u. 1798 ‘Zu Frankfurt 
an der Brücke’, 550 ‘Zu Coblenz auf der Brücken’. Böhme, Kinderlied S. 522. Feilberg, 
Bro-brille-legen 1905. Grundtvig, Danmarks gamle folkeviser nr. 38 ‘Agnete og have- 
manden’ und 147. Bebel, Proverbia germanica 1879 nr. 43: ‘Pons polonicus’. Leroux, 
Dictionnaire comique 1718: ‘La foire est sur le pont’. Zeiller, Schatzkammer 1683 S. 57: 
‘A los ojos tiene la muerte, quien a cavallo passa la puente.’ Die Brücke von Mautribles 
im Fierabras-Roman ward auch von Calderon (La puente de Mantible) verherrlicht.

2) Hierfür zeugen wohl auch Strassennamen wie Goldschmiedebrücke (Magdeburg), 
Fischerbrücke (Berlin, Hamburg), Kipperbrücke (Hamburg), Metzgerbruck (Colmar).

3) Grimm, R echtsaltertüm er4 2, 419f. Liebrecht, Zur Volkskunde 1879 S. 435f. 
Doncieux, Romancero fran^ais p. 73: ‘Le roi Loys est sur son pont’ und 399: ‘Au pont 
de Nantes’, ‘Sur le pont d’Avignon’. Ulrich von Lichtenstein 173, 17 ed. Lachmann (Turnier 
zu Treviso). A. d’Ancona, Origini del teatro italiano 1891 1, 94 (Schauspiel in Florenz 
L304). Reiches M aterial bei Sebillot, Les travaux publics et les mines dans les traditions 
et les superstitions de tous les pays 1894 p. 85—2(52: Les ponts.

4) Ein rfltes Pariser Sprichwort sagt: Sur le Pont-Neuf on voit toujours un cheval blanc, 
un pretre, un soldat et une fille (Gaidoz-Sebillot, Blason populaire de la France 1884 p. 45).

5) Tausend und eine Nacht übersetzt von Henning 7, 152 (1896); vgl. Chauvin, 
Bibliographie arabe 6, 94 nr. 258. Burton (The book of the 1001 nights 1885 10, 151 = 
1894 8, 136) behauptet ohne Angabe von Gründen, die Geschichte sei historisch.

6) Im  Kitäb al farag, wie Chauvin, Revue des trad. pop. 13, 195 nach dem vor 1434 
abgefassten Tam arät al awräq 2, 162 (1890) mitteilt.
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R i i m l 1) ( f  1273) übereinstim m end  berich ten ; n u r erw ähnt je n e r  sta tt des Spring­
brunnens einen Baum, w ährend  d ieser den O rt im  H ause n ich t genauer beschreib t.

V erg leichen  wir d iese V ersion des 10. Jah rh u n d e rts  m it dem  E ingänge des 
französisch-n iederländischen  M ainet, so m üssen  w ir in  dem  le tzteren  die gesch ick te  
U m m odelung eines arab ischen  V orb ildes erkennen , das in  der Z eit de r K reuzzüge 
nach W esteu ropa gelangte. D ie H andlung  is t a u f einen T ag  zusam m engedrängt und  
w irkungsvoller in szen iert: der H eld  w ird  n ich t als D ieb geprügelt und  m ehrere  
T age eingekerkert, sondern  e rhä lt den B ackenstreich  w egen seines leichtg läubigen 
V ertrauens au f den T raum  und  e rfäh rt unm itte lbar d a rau f den Ort, wo der Schatz 
lieg t: au f beides is t aber der H örer vo rbere ite t durch  die V erkündigung  des Zw erges 
von L ieb und Leid. W enn ferner d e r eine O rt d e r H andlung, die B rücke zu 
P aris , seh r passend  gew ählt ist, v e rrä t d e r andre, H oderichs H eim at B a ld u c h ,  
noch deu tlich  die o rien talische A bstam m ung der E rzäh lung ; denn B alduch, w orin 
J .  G rim m  das französische B ailly  w iedererkennen  w ollte, is t nach C hauvins e in ­
leuch tender A uffassung (R evue  13, 195; vgl. R om an ia  28, 156) u rsp rüng lich  nichts 
and res  als B aidach oder Bagdad. W er trotzdem  noch an d e r arab ischen  H erkunft 
un se re r Sage zw eifeln sollte, de r m öge sich die S chw ierigkeiten  vergegenw ärtigen, 
denen  die A nnahm e ih re r W anderung  in entgegengesetzter R ich tung  begegnen 
w ürde.

Noch andre A usgestaltungen hat dasselbe M otiv im O rient erlebt, die sich 
indes von den europäischen  F assungen  w eiter entfernen. In  e iner j ü d i s c h e n  
S a g e 2), in der w ir v ielleicht eine V orstufe d e r arab ischen  E rzäh lung  zu erblicken 
haben, erschein t an S telle des zw eiten Schatzträum ers ein w eiser R abb i, der den 
T raum  rich tig  auslegt. Als dem  um  150 n. Chr. lebenden R ab b i Jo sua  bar 
C halafta  jem an d  erzählt, e r  habe in r  T raum  den B efehl erhalten  nach K appadokien 
zu gehn, um  den N achlass seines V aters zu übernehm en, frag t je n e r : ‘W ar dein 
V ate r je  in K appadok ien?’ — Nein. — ‘So geh und  suche u n te r dem  zw anzigsten 
B alken deines H au ses!’ H ier is t also das W ort K appadokien aus dem  G riechischen 
gedeu te t: K appa =  Z ahlzeichen für 20, dokos =  Balken. — In  e iner späteren  
E rzäh lung  der 1001 N a c h t3) is t das M otiv zu e iner dreim aligen T raum erscheinung  
desse lben  G reises abgeblasst, d e r den P rinzen  S e in -e l-A sn äm  von B asra  nach 
K airo  und dann w ieder heim sendet, um ihm  dann den Schatz im P a las t zu offenbaren,

1) Im MathnavI 6, 87: s. Hammer, Sitzungsber. der Wiener Akademie 7, 829 und 
Cowell, Journal of philology 6, 193. — Ferner wiederholen M u w a ffa q a d d in  b. ‘Otmän 
(Mursid az züwär ilä qubür al abrär, um 1370. The 1001 nights transl. by E. W. Lane 
18G5 2, 461: ein ägyptischer Heiliger wandert nach Bagdad und zurück nach El-Fustät-Ed) 
und I s h ’a q i (Let’aif Akbar el aüal, geschr. 1624. Basset, Revue 14, 111) die Erzählung. 
Auch Gueulette, Les sultanes de Guzarate ou les songes des hommes cveilles, contes 
mogols (173-2, soiree 4. 14. 15 = Cabinet les fees 22, 368. 454 — 459. Geneve 1786) ahmt 
sie nach.

2) Midrasch Bereschit Rabba 68,12 (übertr. von A. Wünsche 1881 S. 332) und Midrasch 
Echa Rabbati 1, 1 (übertr. von Wünsche 1881 S. 55). Vgl. den Talmud, Ma' aser scheni 4 
fol. 55b (Talmud traduit par M. Schwab 3, 244. 1879) und Berachoth fol. 56b (Talmud 
übers, von Wünsche 1, 78. 1886 = Schwab 1, 461), wo Kappadokien von R. Ismael in

(Balken) und dexa (zehn) zerlegt wird. S. Krauss, Griechische Lehnwörter im 
Talmud 2, 559 (1899). Mitteilungen zur jüdischen Volkskunde 2, 75 (1898) und 10, 74 
(1908). — Auch in einer färöischen Sage (oben 2, 154) deutet eine weise Frau einen 
seltsamen Schatztraum (Rücken zwischen zwei Seen = Nase zwischen den Augen).

3) Übersetzt von Henning 20, 114; vgl. Chauvin, Bibliographie arabe 7, 165 nr. 442. 
Ein darauf zurückgehendes deutsches Märchen hei Pröhle, KVM. 1853 nr. 12 verkürzt die 
Einleitung.
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nachdem  e r seinen G ehorsam  au f die P robe  geste llt hat. Im  t ü r k i s c h e n  R om an  
von den vierzig  V ez ie ren 1) w ird N um än au f g leiche A rt von K airo nach D am askus 
und w ieder zurück  geschickt. —  D ass ein d o p p e l t e r  T r a u m  zw ei e inander 
b isher F rem de  zusam m enführt, kom m t auch in  ändern  E rzäh lungen  vor, die n ichts 
m it e in e r  Schatzhebung  zu tun haben. So träum en  in d e r A postelgeschichte 9, 10 f.
10, 3. 30 P au lu s und  A nanias, P e tru s  und C ornelius von e inander; Ä hnliches b e ­
gegnet in H eiligen legenden , in o rien talischen  L iebesrom anen  (R . K öhler, Kl. 
Schriften 1, 197. C hauvin, B ibi, a rabe  5, 132. 205. 6, 104), auch  in e iner arab ischen  
E rzäh lung  des 869 zu ß a s ra  verstorbenen  G ähiz (B eautes et antitheses 88— 90), 
m it der m ich die F reund lichke it von H errn  P rof. V. C hauvin in L ü ttich  bekannt 
m ach te2).

Es hat sich som it von neuem  ergeben, dass neben der schriftlichen  F o rt­
pflanzung d e r Erzählungsstoffe deren  m ündliche A usbreitung  und L okalisierung  
bis a u f den heu tigen  T ag  fortdauert. W ir  gew ahren  ferner, dass sich un te r unsern  
deu tschen  O rtssagen eine orien ta lische  N ovelle befindet, d e r m an ih re  H erkun ft 
n ich t m eh r an sieh t und  d ie offenbar m it den H eldendichtungen, die sich  an die 
gefeierte  P erson  K arls des G rossen ansch lossen , aus F rank re ich  e ingew andert ist. 
In  F rankre ich  is t sie se ither aus dem  G edächtn is des V olkes entschw unden, 
dagegen h a t sie in  den N iederlanden, in  D eutschland, E ngland, D änem ark  w ie bei 
den Öechen W urze l gesch lagen  und  leb t auch noch in Sizilien fort.

B e r l i n .  J o h a n n e s  B o lte .

Zum Märchen von der Tiersprache.
U nter den  M ärchen, d ie T h . B enfey  als M aterial fü r eine e ingehendere 

U ntersuchung  ausw ählte, befindet sich auch das M ärchen von der T iersp rache . 
E in  M ann le rn t die S prache a lle r T ie re  verstehen , is t aber dem  T ode  verfallen, 
w enn er jem andem  etw as von se iner K unst verrät. D ie  F rau  des M annes erkenn t 
einm al an dessen geheim nisvollem  L ächeln , dass etw as in ihm  vorgeht, w orüber 
er n ich t m it ih r  sprechen w ill, und  verlang t se lb st au f die G efahr, dass ih r M ann 
sein L eben  lassen  m uss, in  das G eheim nis eingew eih t zu w erden . D er M ann 
w ill dem  unablässigen  D rängen  se iner F rau  schon nachgeben, als er aus der 
U n terhaltung  zw eier T ie re  neuen M ut schöpft und sich  en tsch ieden  w eigert, d ie 
N eugier der F rau  zu befriedigen. In  der d iesem  M ärchen gew idm eten U nter­
suchung  (O rient und  O ccident 2 , 133. 1864 =  K leinere Schriften 3, 234) g ib t 
B enfey m ehrere  ä ltere  lite rarische  F assungen  w ieder, von neueren  A ufzeichnungen 
aus dem  V olksm und kennt e r ab e r n u r zw ei: eine serb ische und  eine afrikanische. 
D as Sam m eln von V olkspoesie steckte dam als noch so seh r in  den A nfängen,

1) Übersetzt von Behrnauer 1851 S. 270; vgl. Chauvin, Bibi, arabe 8, 151 nr. 152.
2) Der Yarbü'it Nogaih (Maidäni, Proverbes 1, 480: Logaia) verirrt sich auf der 

Jagd  und trifft einen zerlumpten blinden Schwarzen, vor dem ein Haufe Gold liegt. Wie 
er danach greift, vermag er seine Hand nicht zu rühren; aber der Blinde verheisst ihm 
alles, wenn er ihm Sa'd, Haärams Sohn, bringe. Nogaih m acht sich auf und erhält im 
Traume Nachricht über den Stamm des Gesuchten. Auch Sa'd hat von Nogaih geträum t; 
beide treffen sich und wandern zu dem Blinden. Sie finden aber nur das Gold, geraten 
darüber in Streit, und Nogaih erschlägt den Sa'd. Da stürzt der Blinde, in einen Gül 
verwandelt, auf die Leiche und verzehrt sie. Entsetzt flieht Nogaih, das Gold im Stich 
lassend.
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dass sich der F orscher m it w enigen vereinzelten rein  volkstüm lichen P roben  b e­
gnügen m usste. Die Z ahl der V arian ten  is t seitdem  natürlich  stark  gew achsen. 
E s is t jedoch  n ich t m eine Absicht, das M ärchen h ie r genauer zu un tersuchen , 
dazu fehlt m ir allein  schon die  erfo rderliche L ite ra tu r1). Ich  m öchte v ielm ehr 
d iesm al den M ärchenforscher m it einigen Passungen  bekann t m achen, die wegen 
d e r F rem dheit der Sprache schw erer zugänglich sind. D er grösste T eil von ihnen 
ex is tie rt n u r handschriftlich .

W ir w enden uns zuerst den f i n n i s c h e n  V arian ten  des M ärchens zu. In  
F inn land  schein t es n ich t seh r häufig zu sein. O bw ohl ich säm tliche H and­
schriftensam m lungen  d e r F inn ischen  L ite ra tu rgese llschaft durchgesehen  habe, in 
denen von ein und  dem selben  M ärchen oftm als 50— 60 Fassungen , m itun ter sogar 
noch  m ehr, vorliegen, habe  ich  von d iesem  M ärchen nu r 11 V arian ten  angetroffen. 
W ir beg innen  m it e iner o s t f i n n i s c h e n ,  im  K irchsp iele  Jaakk im a (L än W iborg) 
aufgezeichneten  V arian te2), die auch gedruck t un ter dem  T ite l ‘D ie sprechenden  
T annen ’ in der Sam m lung ‘Suom en kansan  sa tu ja ’ (F inn ische  V olksm ärchen) Bd. 2, 
Nr. 5 ersch ienen  ist. D er H eld  des M ärchens is t h ie r  ein Jäg er, de r m it seinen 
beiden H unden in den W ald  au f die Jagd  geht. A ls e r un te r e iner grossen  T anne 
ein F eu er angem acht hat, bem erk t e r in dem  B aum e eine Schlange. Sie v e r­
sprich t dem  M ann alle Sprachen der W e lt m itzuteilen , w enn e r sie aus dem  F eu er 
re tte . N ach ih rem  R a te  fällt e r einen anderen  Baum  und  ste llt denselben  an die 
T anne, und  daran k riech t die Schlange herun ter. D er M ann lern t die Sprachen, 
d a rf  aber n iem andem  etw as von seinem  K önnen sagen. W ährend  e r ruh t, h ö rt e r seine 
H unde und  d ie B äum e sprechen. D er eine H und sagt zu dem  anderen : „B leib du h ie r 
und halte beim  H errn  W ache, ich  gehe nach  H ause, dahin kom m en R ä u b e r.“ 
E ine dem  Sterben nahe T anne sagt zu e iner zw eiten, sie falle au f etw as G utes, und 
der M ann findet un te r der W urzel der T anne  einen schw arzen Fuchs und  e ine 
G eldkiste, w odurch er reich  w ird. Zu H ause lach t e r  einm al, als e r ein S patzen­
w eibchen zu seinen Jungen  sagen h ö rt: „F resst n ich t von der E rde, fresst von 
der Spitze! W as au f der E rde  liegt, gehört u n s“, und  veran lasst d ad u rch  seine 
neugierige F rau , die gerade  P irogen  backt, sich nach dem  G rund des L achens zu 
erkundigen. D es unausgesetzten  D rängens seiner F rau  überdrüssig , beschliesst 
der M ann zuletzt das G eheim nis zu verra ten  und  bere ite t sich zum  Sterben vor. 
A ber da hö rt e r den H ahn sagen: „Ich  habe 50 W eibe r und  kann  sie alle  regieren, 
m ein H err h a t n u r eins und  kann n ich t einm al m it dem fertig  w erden .“ D er 
M ann w ird  dadurch  erm utigt, p rügelt seine F rau  gehörig , und danach leben sie 
ein träch tig  m iteinander.

S ehr ähn lich  sind  eine s ü d f i n n i s c h e ,  eine w e s t f i n n i s c h e  und  eine m itte l­
finnische V ersion. D ie erste von diesen stam m t aus dem  K irchspiel In g a3) inL än  N yland, 
die zw eite aus dem  K irchspiel K auvatsa4) in L än Abo und  B jörneborg. D ie

1) [R. Köhler, Kleinere Schriften 2, G10 f. Dazu noch F. v. d. Lejen, Archiv f. 
neuere Sprachen 116, 19. Katona, Keleti Szemle 2, 45. G. v. d. Gabelentz, ZdmG. 52, 
287. Brandes, Tijdschrift voor indische Taalkunde 41, 460 Nr. 7. Bezemer, Javaansche 
en malaische Fabelen 1903 S. 202. Kampffmeyer, Mitt. des Berliner Seminars f. oriental. 
Sprachen 8, 2, 231 (Südalgerien). Junod, Les Bas-Ronga 1898 p. 316. P. Schullerus, 
Siebenbürg. Archiv 33, 649 (rumänisch). Kristensen, Skattegraveren 8, 157.]

2) Handschriftlich, Ahlqvist, Nr. 21. [Deutsch im Magazin f. d. Lit. des Auslandes 
1858, 107 und bei Asbjörnsen-Grässe, Nord und Süd 1858 S. 155; französisch bei Beauvois, 
Contes pop. de la Norvege 1862 p. 171.]

3) Handschrift Tyyskä, Nr. 3.
4) Handschrift Massa, Nr. 3.

20*
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ingäsche w eicht darin  von d e r jaakk im aschen  ab, dass sie d ie  R äu b er, den P uchs und 
das G espräch der Spatzen n ich t erw ähnt. D er F uchs fehlt auch in  der anderen  
V ariante, in der noch hervorgehoben  w erden m ögen d e r zw eihenkelige G eldkessel 
(s ta tt d e r G eldkiste), das au f e iner R oggenhocke sitzende Spatzenw eibchen, das, 
um  seine Jungen  das F liegen  zu lehren , d iese auffordert, von der H ocke und 
n ich t von d e r E rde zu fressen , da d ie K örner a u f der E rde ihnen  gehörten, und 
sch liesslich  d e r Zweifel der F rau , dass ih r  M ann sie w egen ih re r H ässlichkeit 
auslache.

D ie m i t t e l f i n n i s c h e  V arian te  is t im  K irchsp iele  S a a rijä rv i1) in  L än W asa  
aufgezeichnet und w eicht von der jaakk im aschen  in fo lgenden P unk ten  ab : D ie 
E pisode m it den R äubern  fehlt und  d e r sterbende Baum , un te r dessen W urzeln  
der G eldschatz versteck t ist, fällt au f e inen B ären. D er M ann e rb eu te t sow ohl 
den B ären als auch den G eldschatz. D e r Spatz fordert seine Jungen  auf, von der 
Spitze zu fressen und  dann erst von der E rde, w enn das K orn geschn itten  w ird. 
D er M ann, d e r se iner F rau  befohlen hat, P aste ten  zu backen, hö rt dem  G espräch 
d e r Spatzen zu und  fängt an zu lachen.

In  den H auptzügen deck t sich m it den vorstehenden  V arian ten  eine A uf­
zeichnung aus dem  K irchspiel R u s k e a l a 2) in L än  W iborg , w iew ohl darin  die 
versch iedenen  A bschnitte  der E rzäh lung  teilw eise anders abgefasst s ind : Es sind 
anfangs d re i Jäger. W ährend  sie schlafen, e rschein t e ine  grosse Schlange, w ickelt 
sich um  sie und  fo rdert den besten  Schützen auf, au f ih ren  R ücken  zu steigen, 
w idrigenfalls sie ihn  auffressen  w ürde. Sie träg t den M ann a u f ih rem  R ü ck en  zu 
e iner W eide  und  befiehlt ihm , eine andere  noch g rössere  Schlange zu schiessen . 
Zum  L ohn leh rt sie ihm  in ihrem  N este d ie  Sprachen  a lle r T iere , indem  sie an 
e inem  E rlenspan  en tlangsprich t, dessen  eines E nde sie zw ischen den Zähnen und  
dessen  anderes d e r M ann hält. A uch in d ieser F assung  fällt ein  B aum  (eine 
F ichte) a u f e inen F uchs, dem  der M ann das F ell abzieh t. D as G espräch der
Spatzen is t fast dasse lbe  w ie in den vorhergehenden  V arianten . D er H ahn  hat
12 H ennen h in te r sich, und  sta tt der F ra u  des M annes erscheint? die F rau  von 
dessen  ältestem  B ruder. D as M ärchen ende t fo lgenderm assen : D ie F rau  g laubt, 
der M ann lache ü b e r sie, und  läuft d ah e r m it einem  Beil in d e r H and h in te r ihm  
her zu den anderen  B rüdern , d ie au f dem  F elde  H eu  aufstecken. D er M ann 
re tte t sich auf einen Schober; als die B rüder aber den B erich t d e r F rau  ver­
nehm en, w ollen sie ihn totschlagen. D a erzäh lt ein R abe , dass die B rüder ih ren  
B ru d er um bringen w ollen, und der M ann sp ring t von dem  Schober herab  und 
entflieht.

In  den beiden  folgenden V arianten , von denen d ie eine aus dem  K irchspiele 
K o r p i l a h t i 3) in L än W asa  und d ie andere  aus dem  K irchsp iele  K a r v i a 4) in 
L än  Äbo und  B jörneborg  stam m t, kom m en w ieder das G espräch der H unde und 
die R ä u b e r  vor. Als der M ann die T ie rsp rachen  ge le rn t h a t und sich da rau f im
W alde  zur R u h e  niederlässt, hö rt er, w ie der eine H und zu seinem  G efährten
sagt, das H aus des H errn  b rauche einen H üter, denn es sei von R äu b ern  bedroht. 
D er eine H und läuft denn  auch sch leun igst nach H ause, w ährend  der andere  bei 
dem  H errn  bleibt. W ir  erw ähnen noch, dass der sterbende Baum  in beiden 
V arian ten  au f einen Puchs fällt und  das Spatzenw eibchen ih ren  Jungen  verbietet,

1) Handschrift Lilius 2, Nr. 89 b).
2) Handschrift Savokarel. Landsmannsch. und Konvent der finnischen Elementar- 

anstalt zu Helsingfors, Nr. 79.
3) Handschrift Nurmio i5, Nr. 46.
4) Handschrift Mikkolay Nr. 78.
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von der E rde  zu fressen. Ih r  Schluss stim m t m it dem  der früher w ieder­
gegebenen  jaakk im aschen  V arian te  überein , n u r is t d ie  Zahl der H ennen in der 
le tzteren  40.

E ine F assung  aus dem  K irchspiele R u s k e a l a 1) in Län W iborg  und eine 
andere  aus dem  K irchspiele M o u h i j ä r v i 2) in L än Äbo und B jörneborg  w eichen 
darin von den übrigen  finnischen V arian ten  ab, dass sie nichts von dem  Fallen  
des B aum es und d e r G eldkiste noch von den V orbereitungen  des M annes au f den 
T od  erzählen . In  der e rs teren  erfah ren  wir, w ie der M ann nach d e r E rlernung  
d e r Sprachen von e iner aus dem  F eu e r gere tte ten  M aus (s ta tt Schlange) aus dem 
G espräch se iner H unde vernim m t, dass seinem  H ause eine G efahr droht. Ebenso 
hört e r  aus dem  B erich t des H undes, der nach H ause gegangen war, an den 
anderen  H und, w ie je n e r  den A nschlag  der R äu b e r du rch  sein  G ebell vereitelt 
und  wie ihn  die H errin  aus Ä rger üb er sein B ellen m it dem  F usse  getre ten  hatte. 
A ls d e r M ann dann nach se iner H eim kehr seine F rau  fragt, w arum  sie den H und 
getreten  habe, w ird  d iese böse, da sie m eint, ih r  M ann habe sie in  der N acht 
heim licherw eise  beobachtet. D as M ärchen endigt m it der E rzäh lung  von einem  
H ahn, der seine neun H ennen züchtig t und  sich w undert, dass sein H err seine 
eine F rau  n ich t in Z ucht ha lten  kann. In  der anderen  V arian te  is t das aus dem  
F eu er gere tte te  T ie r w ieder eine Schlange; aber d iese leh rt den M ann die Sprachen 
nich t selbst, sondern  dies tu t ein F uchs, zu dem  sie den M ann bescheidet. Als 
der M ann durch  seine H unde von den D ieben hört, eilt e r selbst nach H ause, 
verjag t die D iebe und sagt zu se iner F rau , er könne die Sprachen der T iere , die 
e r  jed o ch  anderen  n ich t zu  e rk lä ren  w age, da er sonst seine eigene F äh igkeit 
verliere. D ie  F rau  versuch t sie ihm  zu entlocken, ab e r da ru ft der H ahn dem  
M anne aus dem  F en ste r zu : „S ch lech ter M ann, ich  kann 40 H ennen regieren , du 
n ich t eine F rau .“ D er M ann verrät denn auch se ine  K unst nicht.

D ie beiden übrigen  V arian ten  sind  nahe m it d e r  ersten  ruskealaschen  F assung  
des M ärchens verw andt, obw ohl sie im  V erg leich  m it den anderen  finnischen 
V arian ten  fre ier erscheinen. D ie erste  von ihnen  is t im  K irchsp iele  M a a n i n k a 8) 
in Län K uopio aufgezeichnet. D er H eld  d ieses M ärchens is t der jüngere  Sohn 
eines re ichen  G ehöfts. Als e r einm al au f der Jagd  ist, erw acht e r m it einer 
neunköpfigen Schlange au f der B rust, die ihn  b itte t, eine zwölfköpfige Schlange 
zu schiessen. D e r Junge  tu t es und  erhält zum  L ohn die Sprachen der T iere , 
Bäum e usw . A lsdann folgt eine E rzäh lung  von zw ei B äum en: un ter den W urzeln  
des einen  lieg t eine G eldkiste, d e r andere  fällt au f ein gehörn tes T ie r. Zu H ause 
angekom m en, le ih t sich der Junge  von seinem  älteren  B ruder ein SchefTelmass, um  die 
G oldstücke zu  m essen, und  lässt einige G eldstücke au f dem  Boden des M asses 
zurück. E r  h ö rt einm al den  H ahn die H ennen ausschelten  und lach t darüber. 
D ie F rau  des B ruders g laubt, de r Junge lache ü b e r sie, und k lag t es ih rem  
M anne. D er Junge  soll am  folgenden T age au f einem  H euschober verbrannt 
w erden, ab e r e r  spring t au f den R a t eines R aben  von dem  Schober heru n te r und 
entflieht in die w eite W elt.

In  der anderen  V ariante, die ausserhalb  der G renzen F inn lands, in I n g e r -  
m a n n l a n d 4), zu H ause ist, sind  es drei B rüder und zw ei Schlangen, die ge­
schossen w erden sollen, beide m it n u r einem  Auge. D er G ang der E rzäh lung  ist 
sonst derse lbe  w ie in der vo rhergehenden  V ariante, nu r fehlt die E pisode vom

1) Handschrift Olsoni, Nr. 22.
2) Handschrift Laine 4, Nr. 35.
3) Handschrift Lilius 3, Nr. 252.
4) Handschrift Saxbäck, Nr. 50.
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Messen der Goldstücke, und die Brüder dingen den Helden des Märchens als 
Tagelöhner, als sie sehen, dass er viel Geld hat. In der Absicht, ihn zu töten, 
befehlen sie ihm, einen Heuschober zu machen; aber ein Vogel singt seinen 
Jungen zu: „Kommt, warmes Blut zu trinken, wenn der Bruder den Bruder er­
schlügt!“ und auch der Junge gibt zugleich an, dass er der Bruder seiner Herren 
sei. Er bleibt am Leben, und die Brüder verheiraten ihn

ln den finnischen Fassungen sind namentlich das Gespräch über die Körner 
und die Art und Weise, wie der Held des Märchens von dem unter dem Baume 
verborgenen Geldschatz erfährt, bemerkenswert. Von den Varianten, die Benfey 
anführt, hat die der Gesta Romanorum*) als redende Tiere Spatzen, das Gespräch 
selbst aber ist ganz anders beschaffen. Von der Auffindung des Schatzes erzählt 
auch das serbische Märchen2), indes erfolgt die Eröffnung nicht durch das Ge­
spräch der Bäume, wie in den finnischen Varianten, sondern durch die in dem 
Baume sitzenden Raben: eine in den Märchen öfters vorkommende Episode. In 
Benfeys Material findet sich auch nichts vom Erscheinen der Diebe im Hause des 
Märchenhelden, während dieser im Walde ist, und von dem dadurch veranlassten 
Gespräch der Hunde. In welchem Umfang diese Züge in den später gesammelten 
Volksmärchen bekannt sind, vermag ich nicht zu sagen. Das Erscheinen der 
Diebe begegnet man wenigstens in einer klein russischen im Gouvernement 
Jekaterinoslav aufgezeichneten Variante, die ich nunmehr wiedergebe3).

Die Sprache der Vögel und aller Tiere lehrt ein Greis einen armen Mann, 
der ihm ein Jahr lang dient, indem er einen Ofen heizt. Nachdem er seine Stelle 
aufgegeben, gedenkt der Mann in einer Schenke die Nacht über zu bleiben, setzt 
aber seine Wanderung doch fort, als er einen Raben sagen hört, die Schenke 
werde in der Nacht abbrennen. Er begegnet auf dem Wege einem anderen Mann, 
der ihn als Knecht dingt. Auf den Rat des Knechtes verbringen sie die Nacht in 
der Steppe und nicht in der Schenke, wie der Herr vorschlägt. Kaum sind sie 
eingeschlafen, da meldet ein kleiner Hund, der während des ganzen Marsches 
hinter dem Herrn herläuft, dass die Schenke brennt. Etwas später hört der 
Knecht Spatzen sagen, wie in dem Hause des Herrn Diebe Gold und Silber 
stehlen. Er teilt es dem Herrn mit, und sie eilen nach Hause. Die gestohlenen 
Sachen werden nach dem Bescheid, den der Mann aus dem Gespräch der Hunde 
erhält, gefunden. Nach all dem gewinnt der Herr seinen Diener so lieb, dass er 
ihm seine Tochter zur Frau gibt. Auf Veranstalten der anderen Kaufleute fragt 
die Frau ihren Mann nach seinem Wissen aus und dringt fortwährend in ihn, 
obgleich der Mann sagt, er müsse sterben, wenn er etwas verrate. Das Märchen 
schliesst wie gewöhnlich mit der Rede des Hahnes und der Bestrafung der Frau.

Die beiden folgenden Fassungen lassen eine auffallende Übereinstimmung mit 
der obenerwähnten serbischen Version erkennen. Die eine, eine tatarische, ist 
in Kaukasien4) aufgezeichnet. Wie in so mancher anderen Variante lehrt die 
Tiersprache eine Schlange, der Schlangenkönig, dessen Tochter der Held des Märchens 
angeblich vor Schande bewahrt hat5). Die Erlernung der Sprache erfolgt durch 
Speien in den Mund. Die Schlangenprinzessin sagt, Wölfe würden den Mann sofort

1) Orient und Occident 2, 163.
2) Orient und Occident 2, 165 (Krauss, Sagen u. Märchen d. Südslaven 1, 439, Nr. 97).
3) ManBura, Skazki poslovicz i. t. p. zapisannijja v Jekaterinoslavskoj i Charkovskoj 

gub. (Charkov 1890) S. 72.
4) Sbornik materialov dlja op. mestn. i pl. Kavkaza 7, 98.
5) [Dieser Eingang begegnet nicht nur in der einen malaiischen Fassung, sondern 

kehrt in einem Märchen der Maräthi bei Grierson, Linguistic survey of India 7, 90



Kleine Mitteilungen. 303

zerreissen , wenn er irgend  etw as von seinen F äh igkeiten  gegen jem and  verlauten  
lasse. D er M ann m uss ü b e r das folgende G espräch zw ischen e iner Stute und 
ihrem  F ü llen  lächeln . Als e r  einm al seine schw angere F rau  und seine zwei 
K inder au f der träch tigen  Stute in  das N achbardo rf zu V erw andten  bringt, hö rt 
er, wie die Stute ih rem  F üllen , w elches die M utter bittet, es zu erw arten , über 
ih re  schw ere L ast klagt, da  sie fün f Personen  tragen m üsse. D as M ärchen fäh rt 
dann in der gew öhnlichen W eise  m it der F o rderung  der F rau , den V orbereitungen 
des M annes zum  S terben, der R ed e  des H ahnes und dem  P rügeln  der F rau  fort. 
D er H ahn sagt, e r ha lte  30 W eibe r in Zucht, aber sein H err könne n icht einm al 
m it einem  fertig  w erden. A ber die E rzäh lung  endigt n ich t dam it. E ines T ages 
verrät der M ann doch sein K önnen, und  die von der Schlange verhäng te  Strafe 
geh t in E rfüllung. D er T od  des M annes und  der fu rch tbare  K am pf zw ischen den 
W ölfen und  den ih ren  H errn  verte id igenden H unden w ird m it k räftigen  Zügen 
geschildert.

D ie andere  V arian te  findet sich in einer g e o r g i s c h e n  M ärchensam m lung, 
die ein gew isser O rbeliani um  1700 veransta lte t hat. D as W erk  is t in einer 
russischen  Ü bersetzung  von T sagare li u n te r dem  T ite l ‘K niga m ugrosti i Izi’ e r­
schienen. AVoher der V erfasser die M ärchen se iner Sam m lung erhalten  hat, is t 
n icht sicher bekannt, de r Ü berse tzer des W erkes m eint, sie seien hauptsächlich  
dem  V olksm unde n ach e rzäh lt1). In  O rbelianis V arian te  is t der H eld des M ärchens 
ein rechtschaffener M ann, der ein launenhaftes W eib  hat. Als er einm al am  U fer 
eines F lusses sitz t und isst, w irft e r etw as von se iner M ahlzeit in das W asser; 
ein M ann steig t daraus hervor und leh rt ihn  zum  L ohn die Sprachen a lle r T iere , 
indem  er die Zunge in dessen M und steckt. D e r M ann lässt eine ju n g e  K rähe, 
die ihm  die Augen ausbohren  will, fliegen und  bekom m t von der alten K rähe 
K unde von einem  in der E rde vergrabenen  Schatze. D arau f folgt die E pisode 
von der trächtigen Stute, au f der der M ann seine schw angere F rau und sein K ind 
w egbringt, und das G espräch zw ischen der Stute und dem  Füllen . D er M ann ist 
schon im Begriff, se iner F rau  den G rund  seines Lachens anzugeben, als er einen 
kleinen H und m it T ränen  in den Augen einem  H ahne k lagen hört, wie sein H err 
se iner F rau  w egen sterben  m üsse. D a versam m elt der H ahn alle H ennen des 
D orfes um sich, sch re ite t um  sic herum  und sagt zu dem  M anne: „Ich  habe 
60 W eiber, und  keine w agt auch nu r ein K örnchen ohne m eine E rlaubn is zu 
nehm en; du stirbst durch eine F ra u .“ E r rä t dem M anne, seine F rau  zu prügeln, 
bis sie wie to t aussehe. D er M ann tu t es auch und w ird au f d iese W eise  vom 
T ode erre tte t. — Aus den A nm erkungen zu T sagare lis  Ü bersetzung  ersehen  wir, 
dass dieses M ärchen in G eorgien allgem ein bekann t i s t3).

D ie ta tarische  und georgische V arian te  stim m en in der E pisode von d e r Stute 
und in der A rt der E rlernung  der T ie rsp rache  m it der serb ischen  überein . W enn 
in der georg ischen  F assung  die Zunge in den M und gesteck t w ird, erinnert dies 
deu tlich  an das Speien in den M und. In  le tz terer sei noch a u f die Auffindung 
des Schatzes in d e r E rde  hingew iesen, die, freilich in  viel en tw icke lterer Form , 
auch in der serb ischen  und den finnischen V arianten  vorkom m t.

S o r t a v a l a ,  F i n n l a n d .  A n t t i  A a rn e .

(Calcutta 1905) wieder, wo ein Kuhhirt die Paarung einer Cobra mit einer anderen 
Schlange hindert und von ihr beim Schlangenkönig verklagt wird.]

1) Tsagarelis Übersetzung, Vorwort, S. XI.
2) Ebenda, Nr. 138, S. 152.
3) Ebenda S. 196.
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Fragstücke beim Buggericht in Rappenau vor 300 Jahren.
Ein B eitrag  zu r K enntnis des D orflebens in  frü h e re r Z eit soll das folgende 

sein. Z w ar w erden  darin  keine T atsachen  berichtet, d ie uns m itten  h inein  führten  
in das L eben  und  T re ib en  e iner D orfgem einde, ab er doch is t daraus d e r G eist zu 
e rkennen , d e r dam als herrschend  w ar. E s is t ein A uszug aus der D orf- und 
F leckenordnung  zu R a p p e n a u ,  e inem  badischen  D orf (jetzt m it Saline und  Solbad) 
an d e r w ürttem berg ischen  G renze gegen H eilbronn zu, e inst auch  w ürttem berg isches 
L ehen  in der H and d e r Fam ilien  von H eim statt und  von G em m ingen. — N achdem  
eine ganze R e ih e  V erordnungen  m it A nfügung d e r S trafen  für Ü bertre tung  auf­
g efüh rt s ind , w erden  d ie  F ragen  aufgezeichnet, die beim  R ü g - o d e r V ogtgerich t 
der versam m elten  G em einde vorzu legen  w aren , ganz en tsprechend  den vorher ge­
nannten  V erordnungen. G erade d iese F ragen nun gestatten  uns einen B lick in 
die ku ltu rellen , rech tlichen , sittlichen, sozialen, re lig iösen  V erhä ltn isse  in der G e­
m einde. In te re ssan t is t auch  der T on, in  dem  das ganze gehalten  is t: es is t der 
d e r vä terlichen  F ü rso rge  fü r d ie, die von G ottes- und R ech tsw egen  d e r O brigkeit 
anvertrau t sind.

G erade  d ieser le tz tere  U m stand m ag dazu m ithelfen , die Z eit d e r A bfassung 
d iese r O rdnung  zu  bestim m en. D enn  le ider träg t d ie  uns vorliegende A bsch rift1) 
w eder D atum  noch U nterschrift. A ber m an w ird  n ich t fehl gehen, w enn m an sie 
in den  A nfang des 17. Jah rh u n d erts  se tz t, n a c h  d e r E in führung  d e r R efo rm ation  
und  v o r  dem  3 0 jäh rigen  K rieg, ers teres w egen der w iederho lten  E m pfehlung des 
W ortes G ottes, letzteres, w eil das, w as n a c h  dem  K rieg  an V erordnungen  vor­
handen  ist, a u f andere  V erhältn isse  B ezug nim m t, vo r allem  gröberen  Unfug, M iss­
bräuche, W iderspenstigkeit. N un is t R appenau  1592 an d ieF am ilie  v o n  G e m m in g e n  
gekom m en, un d  zw ar an  einen M ann, von dem  der bekannte w ürttem berg ische 
T heo log  Joh . V al. A ndreä (e r  w ar H ofm eister im  h iesigen  S chloss) neben der 
L iebe zu r W issenschaft die F röm m igkeit und väterliche F ürso rge  fü r d ie  U n ter­
tanen  rü h m t2). So lieg t es nahe anzunehm en, es habe der neue H err von R ap penau , 
als e r  das D o rf übernahm , der G em einde d iese O rdnung gegeben.

Aus d iese r O rdnung nun sollen d ie F ragen  m itgeteilt w erden , die bei dem  
R u g g e r i c h t  den G em eindegliedern  vorzulegen w aren.

K u r z e  A r t i k e l  u n d  k u r z e  F r a g s t ü c k e ,  a u f  w e lc h e  n a c h  V e r l e s u n g  V o r ­
g e s e t z t e r  V o g t s o r d n u n g  a l l e  u n d  j e d e  s o w o h l  G e m e i n d s l e u t  a l s  l e d i g e  
G e s e l l e  u n d  D i e n s t b o t e n ,  a u c h  S c h u t z v e r w a n d t e  in  ö f f e n t l .  R u g g e r i c h t  
b e i  i h r e n  P f l i c h t e n  u n d  E id e n  m ö g e n  u n d  s o l l e n  e x a m i n i e r t  u n d

b e f r a g t  w e r d e n .

1 . Ob auch  die H ausväter und  M ütter an Sonn- und  F eiertagen  die P r e d i g t  
b e s u c h t ,  auch  ih re  K inder, G esind, K necht und M agd in die K irchen geschickt, 
oder andere  G eschäfte in  so lcher Z eit angerich tet. Item  ob m an n ich t un te r der 
P red ig t in  Zech-, Z ehr- oder T rinkstuben  u. dgl. O rten  gesessen oder au f der 
G asse spazieret.

2. Ob jem an d  G ott und  sein heiliges W ort, seine heilige S akram ente, T auf, 
Leiden, M arter und  W unden  etc. geunehre t, ge lästert, g eschändet und  geschm ähet 
oder andere  g räu liche und  erschreck liche G o t t e s f l ü c h  und Schw ür be­
gangen hätte.

1) In den Archiven zu Karlsruhe und Stuttgart war die Urschrift nicht aufzufinden.
2) Vgl. Noll, Geschichte von Rappenau (Selbstverlag 1907) S. 42f.
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3. Ob jem an d  den ändern  zu  ü b e r m ä s s i g e m  T r i n k e n  und  V ollsaufen ge- 
nötiget, gezw ungen, sich  also überw ind t (?), dass e r m ehr, w eder [als] seine N atur 
tragen  und  dulden m ögen oder können, zu  sich genom m en.

4. Ob m an nich t K arten, W ürfel, M ünzen u. dgl. hohe oder k leine S p ie l  g e­
sehen, u m  G e ld  oder G eldsw ert, oder falsch und  betrügerisch  Spielen.

5. Ob jem and  bei dem  ändern  an  verdächtige O rt und  Schlupfw inkel und 
V o r s i t z e n  gew esen , U nehr begangen (?) oder sonsten  jem an d  m it dergleichen, 
L astern  befleckt, und  ungebührlich  H aus h ie lte ; w er d iejenige, und so m it und dabei 
gew esen, dazu geholfen und geraten , oder unehrliche  Personen  aufgehalten  un d  
untersch le ift.

6. W e r da wüßte ein oder m ehr P e rso n en , d ie m it A u s s a t z  oder an dere r 
U nrein igkeit be laden , ob m an auch sonst den D ürftigen  und  H a u s a r m e n  H ilf 
tu e  und  das A lm osen spendire  und m itteile.

7. Ob jem an d  frem d G esind als K räm er, K eß ler, Spengler u. dergl. L a n d -  
f ä h r e r  und  Streifer, [so] un ter dem  N am en und  Schein der arm en B ettler und D ürftigen  
sich einschleifen , gehauset und  geherberg t, m it denselben  G em einschaft gehalten , 
gefressen , gesoffen, g esp ie lt, m ißigangen, W eib  und K ind lassen  M angel leiden,, 
se iner H antierung  n ich t abgew artet, seine G üter n ich t gebau t und  in A bgang kom m en 
und gera then  lassen .

8. Ob jem an d  ü b er gebührende Z eit, im  Som m er ü ber 9 und W in te r ü b e r 
8 U hr in  W i r t s h ä u s e r n  s i t z e n  b l i e b e n  und  nich t heim  gegangen oder nach 
so lcher Z eit au f d e r G assen m it S ingen, Schre ien , Juchzen  oder anderm  U nfug 
sich befinden lassen.

9. Ob e iner dem  ändern  z u  H a u s  u n d  F e ld  n i c h t s  e n tw e n d t ,  ab tragen , 
Schaden gethan  oder zugefüg t, dem  ändern  seine Stock au sg rab en , P fäh l, E rde  
oder D ung h inw eggetragen , in die G ärten  gestiegen, O bst geschü tte lt und auf­
gelesen, T rauben  abgeschn itten , an  verbotenen O rten geg ras t, in der H errschaft 
oder G em eind W aldung  m it Holz abhauen, P fähl, G abeln, R e if  und W ied  schneiden, 
B aum  schälen, H olz w egtragen Schaden gethan, desg leichen  d ie W äld e r und H aide 
zu r rech ten  [Zeit?] n ich t geräum t.

10. Ob jem and  se iner H aushaltung  und  A rbeit ungeach tet dem  Fischen, V ogel­
fängen, H asen, Enten  und  T auben  schießen, R ü ck  [Schlingen] ste llen  und K rebsfangen 
oder ändern  W a id w e r k ,  wie das N am en haben mag, nachgegangen und  obgelegen.

1 1 . Item  w er da  w üßte, daß jem an d  T aubensch läg  gem acht oder T a u b e n  hätte  
aus- und einfliegen, item  einen oder m eh r H u n d ,  w eder ihm  befohlen, zu heim ­
lichem  Jag en  oder W aidw erkbesuch  unterh ielte .

12 . Ob auch bei gehaltenem  R u g g e r i c h t  jem and  außen b lieben  und u n ­
gehorsam  gew esen, oder ein G erichtsperson bei diesem  oder ändern  erkauften  (?) 
G erichten  zu langsam  kom m en, desw egen nich t m it g ebüh render S tra f angesehen  
w orden.

13. Item  w er w üßte, daß der O brigkeit an ih re r G erechtsam e, R en ten , Z in s e n ,  
G ü l te n  oder anders abgangen und  E ingriff g eschehen , desg leichen  ob m an auch 
den k lein und  großen Z e h n te n  rech t geliffert und  gegeben.

14. O b  S c h u l t h e i ß ,  B ü r g e r m e i s t e r  u n d  R i c h t e r ,  w ie sie gelobten  und 
geschw oren , auch treulich  nachsetzen , arm e W itw e und  W aisen  beschützen, 
und  — — — daß Ü bel und  B osheit strafen  und un terdrücken , G erechtigkeit e r­
heben, n iem and zu kurz oder U nrecht thun, in geringen Sachen partheiisch  handeln  
oder das R ech t beugen.

15. Ob jem and  d e r  O b r i g k e i t  o d e r  d e r  B e f e h l h a b e r  G e b o t  v e r a c h t ,  
ungehorsam  gew esen oder derselben  übel, schm ählich und verächtlich  nachgered
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hätte oder, w ann sie ih r  A m t getan, bedroh lich  gew esen. Item  w enn e r w ider die 
U ngehorsam en um  H ilfe und  B eistand  angerufen w orden, ob e r  auch  sein Pflicht 
und E id b edach t und  solches geleiste t.

IG. Item  w er w üßte, daß jem an d  sich m i t  s o l c h e n  P e r s o n e n ,  d ie  D i e b ­
s t a h l  oder sonsten  derg leichen  U ngebüh r b e g a n g e n  und w elche m it ihnen 
gegessen, ge trunken  oder G e m e i n s c h a f t  g e h a b t ,  ehe und denn sie von der 
O brigkeit ih re r E hren  — — — — —  w orden. [E hrverlust aufgehoben].

Item  d iejenige, so heim liche D ie terich  und H ackensch lüsse l oder bösen N am en 
und  L eim uth  hätten , in G em einschaft e ingelassen, m it denselben, ehe  und  denn 
sie ih re  E h re  w iederum  — — —  und  aufgerich te t w orden, gessen  und  getrunken.

17. Item  ob jem and  heim liche C onspirationes, Z usam m enkünft, A ufw icklung, 
A u f r u h r  oder E m pörung  verursach t, dem  F lecken  oder desse lb igen  bürgerlichen  
Inw ohnern  gedrohlich  gew esen.

18. O b d ie  A m t l e u t ,  S c h u l t h e i ß  u n d  G e r i c h t  auch  rech t haushalten , 
der herrschaftlichen  O rdnung, G ebot und  V erbot, handhaben , n i c h t  G e s c h e n k  
u n d  G a b  n e h m e n  und  d u rch  die F inger gesehen , w ie oben im  14. A rtikel auch 
angedeutet w orden.

19. Item  w er w üß te , daß jem an d  dem  ändern  an se iner E h re  und  w ohl­
hergeb rach ten  L eim ut und  N am en rü h rig  angetastet, verunklüm pft, geschändet, 
g e s c h m ä h e t ,  e r aber solches in g eb ü h ren d er Z eit und  O rt n ich t angebrach t, 
sondern  ü b e r  J a h r  u n d  T a g  u n g e r e c h t f e r t i g e t  a u f  ih m  l i e g e n  u n d  s i t z e n  
l a s s e n ,  desgleichen  da  e iner überaus w ider angeleg ten  un d  gebotenen  F rieden  
geschlagen oder gehandelt, den ändern  gestoßen, gew orfen, b lu trü stig  gem acht und 
verw undet.

20. Ob jem an d  d e s  S c h u l t h e i ß e n  G e b o t  v e r a c h t e t  oder sonsten  arges 
G ew alts gelegt, wie im  15. A rtikel d roben w eitläufiger angezeigt.

21. Ob auch jem and  o h n e  B e f e h l  und  G eheiß des A mts u n d  Schultheiß  die 
G lo c k e n  g e l ä u t e t  und S turm  geschlagen, oder da so lches aus rechtm äßigem  
Befehl geschehen, sich  kein  U ngehorsam er befunden, d e r hierinnen* seine P flicht 
und E id  n ich t bedacht, oder sonsten  von W eib  und K ind hinw eg und  in  K r ie g  
g e z o g e n  und außer L ands verschollen.

22. Item  ob jem and  ein Hof, L ehen  o der ander z i n s b a r  G u t  o h n e  E r ­
l a u b n i s  d e s  Z i n s h e r r n  v e r s e t z t ,  verkauft, veräußert, verpfändet oder ver- 
trüm m ert.

23. Ob jem and  sich  e iner E gerten  oder W i l d g e r ü t t ,  so 3 J a h r  w üst g e ­
legen, ohne E rlaubn is un terzogen oder ein  G ut aus d e r G em arkung  verkauft.

24. Ob d ie F e l d g ü t e r  auch zu r e c h te ru n d  geb ü h ren d er Z eit gebauet w orden, 
ob n ich t s c h a d h a f t e  K a m in e r  und andere  U nbäu im  F lecken  vorhanden, daraus 
g roßer Schaden durch  F eu e r en tstehen  m öchte, item  ob die verordnete  Schaden- 
beseher auch ih r Am t verrichtet, so lches gebüh rend  angebracht.

25. Ob B ü r g e r m e i s t e r ,  H e i l i g e n -  u n d  A l m o s e n p f l e g e r  auch jäh rlich  
und  gebührlich  R e c h n u n g  l e i s t e n ,  ob den H eil, und  A lm osen an seinen R en th en , 
G ülten  und  G efällen  n ich ts abgangen. Item  ob das A lm osen den H ausarm en und 
D ürftigen auch w ürk lich  spen tirt und  m itgete ilt w erden.

26. W er w üßte, daß jem and  a u s  d e m  F le c k e n  v e r k a u f t  hätte , es w äre 
Holz, R eifs tangen , B andw eiden, S troh, V ieh  und sonst a lle rhand  V ik tualien , und 
solches n ich t zuvor der O brigkeit angeboten.

27. Ob auch  Ä m te r  oder andere  gem eine D ienst ohne der O brigkeit W issen  
und B ew illigung g e ä n d e r t ,  gese tz t oder en tse tz t w orden.
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28. Item  ob die D i e n s t k n e c h t  dem  Schultheißen [G elübde?] zu thun  ange­
w iesen oder zugeschickt und  n ich t au fgehalten  w orden oder fü r sich se lbst n ich t 
ersch ienen  und  ungehorsam  gew esen.

29. Ob n ich t M a r k s t e i n e  zw ischen d e r V og tsherrn  oder der G em einbürger­
schaftsgü ter und  den angriinzenden N achbarn  A bgang oder Schaden genom m en, die 
zu V erhü tung  künftigen  S treits und W eitläufigkeit w iederum  aufzurichten  verm öchten.

30. Ob jem an d  m it b lo s e m  L i c h t  oder S chabsreusten  (?) bei näch tlicher 
W eil in die Scheuren, S tälle  oder ü ber d ie  G assen gew andert oder bei seinem  
N achbarn  in einem  verdeck ten  G esch irr F eu e r geholet, item  F lachs oder W erk  in 
B ackofen oder B rennholz im  R au ch  oder O fenlöcher gedörret.

31. Ob jem and  B ä u m  in  W e in g a r t e n  gesetzt.
32. Ob n ich t etliche, viel oder w enig , so F eldgü ter haben und die F u r c h  

o d e r  W a s s e r g r ä b e n  offen zu halten  schuldig, selb igen ab er zufallen und ab ­
gehen  lassen, also ih rem  N ächsten  zu sonderm  N achteil und Schaden das W asser 
h inein  gew iesen.

33. Ob jem and  b e i  d e n  J u d e n  G e ld  e n t l e h n e t  oder sonsten  heim liche 
P a k t m it ihnen  gem acht oder gehandelt.

34. Ob K äufer und  V erkäufer, w ann sie gehandelt, angezeigt und [H andlohn] 
en trich te t oder denselben  je  zu Zeiten zu ih rem  V ortheil verschw iegen.

35. Ob die G ä n s  n ich t zu Schaden gelaufen, item  ob d e r H irt selbige auch 
in die S tupfel getrieben , ehe die F ru ch t aus dem  F elde  kom m en.

36. Ob auch die B a u z ä u n e  in w esentlichem  Bann [B au?] und B esserung 
gehalten  und h in te r den H äusern  oder sonsten n ich t etw a unnötige Schlupflöcher 
offen gelassen  w erden.

37. Item  w er w üßte, daß jem and , so zum B ü r g e r  angenom m en, der H e rr­
schaft n ich t E r b h u l d i g u n g  getan, w er d ieselb igen  hause  oder herberge; item  
ob jem and  m it L eibeigenschaft frem der H errschaft sich ergeben oder heim lich aus 
dem F lecken  gestellt.

38. Ob jem and , ohne V orw issen und  V ergünstigung  der V ogtsherren  Ä c k e r  
z u  W e i n g ä r t e n ,  hergegen  W eingärten  zu A cker oder A cker zu G ärten gem acht 
w ürde und hätte.

39. Ob jem and , so ein eigen H a u s  hätte, dasselb ig  n ich t se lbst bew ohnen 
könnte oder w ollte, einem  ändern  ohne E rlaubnis ungebührlichen  Zins verliehen.

40. Ob jem and  einige T h e i l u n g  ohne V orw issen des A m tm anns oder Schult­
heißen im F lecken  vorgenom m en.

41. Item  w er w üßte, daß jem and  s e i n e  G ü te r  ohne V orw issen der H e rr­
schaft g e g e n  d e n  F r e m d e n  o d e r  A u s m ä r k e r ,  es seien Äcker, W iesen, W ein ­
gärten , K rautgärten  oder anderes, um  jäh rlich e  N utzung v e r p f ä n d t  und versetzt, 
d arau f en tlehn t oder sonsten  heim lichen  C ontrakt oder P ak t angestellt.

Item  ob jem and  sich f a l s c h e r  E h l e n ,  M a a ß  u n d  G e w ic h t  gebrauch t oder 
dam it gehandelt hätte.

42. Item  ob jem and , daß e iner oder m ehr ohne V orw issen  der O brigkeit 
S c h u ld e n  v e r k a u f t  oder kauft hätte, wüßte.

43. Ob die T ag- und  N achtw ächter auch fleißig W a c h t  gehalten, ob die 
N achtw ächter n ich t e tw a die Stund versch lafen  oder vor A usgang ih re r W ach t 
abgangen, ob auch irgend  an O rt und E nde F euer auskom m en, w elches von den 
W äch tern  übersehen  und  n ich t angezeig t w är worden.

44 . W er da w üßte, daß zw ei sich m ite inander ohne V orw issen der O brigkeit 
und  E ltern  e h e l i c h  v e r l o b t  oder sonsten  verkuppelt und  heim lich zusam m en 
kom m en, w er zu so lcher K upplerei geholfen  oder R a t und T h a t dazu geben.
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45. Ob jem an d  sich  b e i H ochzeit oder ändern  eh rlichen  T ä n z e n  m it Juchzen , 
Schreien, le ich tfertigem  Schw enken und  dgl. unbescheiden erzeig t und  verhalten .

46. Ob auch E h e l e u t  ohne ih re r be iderse its  V orw issen und  V ergünstigung  
der O brigkeit irgend  G ü t e r ,  Schulden oder G ü ltb rie f v e r k a u f t ,  d e r M ann nich t 
ohne das W eib  un d  das W eib  n ich t ohne den M ann gehande lt habe.

47. Ob auch  jem and  ohne E rlau b n is  der O brigkeit fü r den ändern  sich in 
B ü r g s c h a f t  e ingelassen .

48. Ob jem an d , w enn e r k rank  und  schw ach gew esen oder k rank  V ieh 
gehabt, d ie  o rdentliche und  zu lässige M ittel h in tangesetzt, zu den Seegern, W a h r ­
s a g e r n  und  T eufe lsbeschw örern  geloffen, sich  ih re r Hülf, A rznei und  K ünsten 
gebraucht, m it ihnen  und  ändern  dergl. gottlosen  L euten , so m it W undsegen  für 
Schießen, H auen und  Stechen etc. um gehend, G em einschaft gehalten .

R a p p e n a u ,  B aden. K a r l  N o ll .

Maltesische Legenden und Schwänke1).
I. Der ewige Jude (il Kumbu)2).

Als C hristus das K reuz a u f seinen Schultern  trug , w ollte e r sich etw as aus­
ruhen  in e iner H ütte, die au f seinem  W ege  lag. D er B esitzer d ieser H ütte  aber 
w eigerte sich, ihn e in treten  zu lassen, indem  er sag te : „D ieses H äuschen, w elches 
m ir, dem  K um bu (?), gehört, is t a lt und baufällig . D ie geringste  E rschü tterung  
kann es zum  E instu rz  bringen, und  dein  K reuz is t viel zu w uchtig, um  in der 
H ü tte  des K um bu P la tz  zu  finden. S cher d ich !“ W äh ren d  e r so sprach, d rehte 
er in se iner H and  eine C inquina (etw a fün f P fennige w ert) hin und  her. C hristus 
aber schau te  ihn nun an  und  sp rach : „V on d iese r S tunde an  sollst du  n irgends 
R u h e  finden, w eder a u f der E rde  noch a u f dem  M eeresboden. D ie M ünze aber, 
die d u  in deiner H and  d rehst, soll sich stets w ieder zu d ir zurückfinden, dam it 
du  es fühlst, dass sich kein  M ensch m it d ir eins fühlen k an n .“

U nd so geschah  es auch ; seit d ieser S tunde w andert il K um bu und m uss 
w andern  b is an  das E nde d e r W elt. E r m uss alle W ege der E rd e  begehen, m uss 
den M eeresboden besehen u n d  die R isse  und  Spalten, die sich in der E rde  bilden. 
(V or etw a 40 Jah ren  w urde e r in  B ona gesehen .) R u h e  kann er n irgends finden, 
und  stets bezah lt er m it dem  alten  G eldstück. Sein B art re ich t bis zum  Boden, 
seine F ingernägel sind P /2 Spannen lang, und  an den Füssen  sind  die N ägel zu 
H ufen gew orden und m achen, sobald  e r geht, soviel Lärm , als käm e eine grosse 
K uh dahergeschritten . Seine N ase is t schief, auch sein M und und  die langen, 
schw arzen Z ähne; denn e r ha tte  beim  A nblick des H errn  G rim assen  geschnitten
und  ihn  verspotte t; so b lieb  das G esich t verzogen bis a u f den heutigen Tag, und
er kann w eder lachen noch w einen. Sein struppiges K opfhaar und  B art verbirg t 
sch ier seinen hageren  K örper und  h ü llt ihn  ein. M it den N ägeln zerte ilt er 
alles, w as sich ihm  in  den W eg stellt, und  so b rauch t e r  keine W affe. Seine H ütte 
is t zu r selben S tunde eingefallen , als die H enker das K reuz des H errn  in die 
E rde  pflöckten; in A bständen von 40—50 Jah ren  w andert e r nach Je ru sa lem  und 
sucht sie, kann ab er n ichts finden.

1) [Eine Fortsetzung zu den beiden Bänden ‘Maltesischer Märchen und Schwänke’ 
von Bertha Ilg , Lpz. 1900; vgl. oben 16, 455 und 17, 336.]

2) [Vgl. L. Neubaur, Die Sage vom ewigen Juden 2 1893. G. Paris, Legendes du 
moyen ä g e 2 1904 p. 149—221: ‘Le ju if errant’. Nyrop, Den evige Jode, 1907. Dübi, 
eben 17, 143—160.]
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2. Die tanzlustigen Frevler1).

Als der H err Jesu s leidvoll und schw erbeladen  durch eine S trasse kam , 
geschah  es, dass in derselben  eine tolle, ausgelassene  F astnach tsgesellschaft ihm  
en tgegengetanzt kam . D ie T e ilnehm er spielten, sangen und  tanzten und trieben  
frevelhaftes Spiel. K einem  ab er fiel es ein, angesich ts des trau rigen  Zuges für
eine M inute still zu sein. D er H err Je su s  ab e r verfluchte sie, und  im  selben
A ugenblick erhoben sich vier hohe M auern, w elche die T än zer einschlossen, ab ­
schlossen von den Augen der M enschen. D arin  nun  tanzen, singen und  spielen 
sie w eiter, im m er au f derselben  S telle und im m er d ieselben  T öne, d ieselben 
Bewegungen. D abei ab er senk t sich das runde F leckchen, au f dem  sie tollen
und jagen, und w enn der T ag  des jün g s ten  G erich ts kom m t, haben  sie d ie  H ölle
aufgestam pft und  versinken in ihr. Kein M ensch kann sie sehen, da d ie  M auern 
so hoch sind, als die W elt tie f ist, doch haben  schon viele den schönen, w enn 
auch w ilden T önen  zugehört, und im m er trugen d iese L eute soviel T rau e r m it 
sich davon, dass sie daran  genug hatten fürs ganze Leben.

3. Der Antichrist2).

D er A ntichrist w ird als zäher, a lte r M ann geboren  w erden, w ird m it Zähnen 
(w ahrschein lich  33) versehen sein  und  m it allem , w as zum  ausgereiften  M enschen 
gehört. Seine M utter w ird eine Nonne, sein V ate r ein P rie s te r  sein, und  so ent­
steh t der F luch  m it ihm . E r w ird sich  eine Z eitlang als A bbate (A bbe) kleiden, 
als zukünftiger P riester. A ber dann w ird e r  austre ten  und  B efeh lshaber g rö sser 
Schiffe w erden, später w ird er den B efehl ü b e r ein riesiges L andheer übernehm en, 
sich aber w ieder davon zurückziehen. N achher w ird  er zum  Sultan ausgerufen 
w erden ; es w ird dies m it der Z eit Zusam m entreffen, in der eine grosse H ungersnot 
entsteht. E r ab er sieh t sich vor; in ungeheuer ausgedehnten  M agazinen speichert 
e r  B rot auf, ein unübersehbares L ager, und  die L eute , d ie  an sein gutes, w illiges 
H erz g lauben, nennen ihn  den K önig des B rotes (su ltan  ta l hobz). E r  aber w artet, 
w arte t seine Z eit ab und gib t nu r denen, die a u f seine Seite treten , die sich ein 
schreiben  lassen, um  m it ihm  zu käm pfen. Ist dies geschehen, so ru ft e r  seinen 
D ienern  zu : „F ü h rt sie h in  zum  grossen H eere! D ort so llen  sie käm pfen für 
m eine Sache, sollen käm pfen gegen die ih re .“ U nd höhnisch lachend g ib t er 
ihnen B ro t; d ies ab er stillt den H unger n ich t; es is t le e r und  zerfällt w ie S taub­
äpfel, die dort w achsen, wo Sodom  und  G om orrha gestanden. So zeigt e r sich 
als Sultan  und  als B etrüger, und  m it L ist sam m elt e r  ein grosses H eer. D ie 
G uten aber leiden H unger und  tre ten  ihm  nich t bei. A ber dann kom m t die 
fu rch tbare  Z eit de r letzten  T age, und der H unger nim m t überhand . D ie M enschen 
w erden verzw eifeln vor A ngst und sterben vor HuDger. G eistliche w ird  es aber 
von keiner R elig ion  geben, und das Volk w ird  so führerlos sein, als es hungrig

1) [Vgl. E. Schröder, Die Tänzer von Kölbigk (Zs. f. Kirchengeschichte 17, 94 bis 
1G4). G. Paris, Les danseurs maudits (Journal des savants 1899, 733—747). In  U trecht 
brach 1277 die Brücke mit den Tänzern ein, weil diese einen mit dem Sakrament vorüber­
gehenden Priester nicht gegrüsst hatten (Sebillot, Les travaux publics 1894 p. 234 nach 
Schedels Büch der cronicken 1493 Bl. 217 a).]

2) [Vgl. Bousset, Der Antichrist in der Überlieferung des Judentums, des Neuen 
Testaments und der alten Kirche (1895). H. Preuss, Die Vorstellungen vom Antichrist 
im späteren M ittelalter, bei Luther und in der konfessionellen Polemik (190G). Reuschel, 
Die deutschen W eltgerichtsspiele 1906 S . 3;>. 331. Reiser, Sagen des Allgäus 1 , 419 
(1897).]
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ist. D a ern te t der böse Sultan m it Scheffeln, und  sein H eer w ächst, da  die 
Scharen d e r Ü bertre tenden  ste ts g rö sser w erden. D ie E rde, das M eer, die Luft, 
alles, a lles b ring t n ich ts G eniessbares hervor, a lles stirb t ab, g eh t ein ; die H itze 
w ird  a lles versengen. S tirb t aber einer, so stehen fünf, ja  zehn auf, und es w ird 
ein schreck liches K äm pfen w erden, ein Schlachten , in  dem  die E ltern  gegen die 
K inder, d ie B rüder gegen die Schw estern , d ie  F reu n d e  gegen die F reunde ziehen 
w erden. D ie H itze ab e r w ird überhandnehm en , die S teine se lbst zu g lühen  be­
ginnen  und  das M eer kochen. So m uss die W elt nach  und nach eingehen, ein 
E ingehen  in Ängsten un d  Schrecken, da  besonders d e r H unger, d e r D u rst u n d  die 
H itze d ie Ü berw ältiger des M enschengesch lech ts sein w erden.

4. Die Sirenen1).

V on a lte rs her g ib t es im  Schw arzen M eer und  au f der In se l Gozo (m altesisch  
G haudex) S irenen und  H aifische. D ie  S irenen sind halb  nach  F isch-, halb  nach 
M ädchenkörpern  gebildet. V om  F isch  stam m t der un tere  T e il des K örpers; die 
zw ei gete ilten  Schw änze, die d ie F üsse  ersetzen, sind  um  d ie S irene gesch lungen  
w ie zw ei L einen , und m it diesen h ä lt sie den  B ezauberten  fest. W u n d erb a r is t 
d ie B rust, sind d ie  A rm e des M ädchens, doch herrlich  is t die S tim m e. W er sie 
singen hört, m uss sterben  vor L eid  und F reude, da kein  H erz s ta rk  genug ist, 
soviel süsse  W ehm ut zu ertragen . U nd desw egen is t das L eid  d e r Sirenen so 
grenzenlos. Sie stam m en von einem  M ädchen, das das schönste w ar, aber m it 
e inem  G eschöpfe sündigte, das vordem  an G ottes Seite gesessen, spä te r aber ver­
dam m t w ard. D iese S irene is t w underbar schön, sie a lte rt auch  n ich t und ist 
vo ller L ist. Schon oft berie ten  sich die F isch e r M altas und Gozos, sie e in ­
zufangen, bere ite ten  alles M ögliche vor, aber ste ts m issglückte d e r P lan , ste ts fiel 
jem an d  der S irene zum  Opfer. M it den H aifischen is t sie gu t F reund  und ü b e r­
lä ss t ihnen  die B ezauberten.

5. Die Kratzwette8).

E s w aren einm al d re i M änner. D er e ine litt am  A ussatz, der andere  am  
G rind, der d ritte  an  der M undfäule. U nd da  sie e inander g ram  w aren und  sich 
stets stritten , w obei e iner den anderen  verspo tte te  ob se iner G ebrechen, gingen

1) [Über den m ittelalterlichen Ursprung der Fischgestalt der Sirenen vgl. Bolte, De 
monumentis ad Odysseam pertinentibus, diss. Berlin 1882 S. 59.]

2) [Dieser Schwank ist schon 1557 im W egkürzer des Martin M o n ta n u s  (Schwank­
bücher 1899 S. 30 nr. 9) aufgezeichnet worden : aus Tirol ist er oben 16, 289 nr. 19 von 
zwei Handwerksburschen berichtet. Iu  afrikanischen Negermärchen (Bleck, Reineke Fuchs 
in Afrika 1870 S. 143. T. Held, Märchen und Sagen der afrikanischen Neger 1904 S. 158) 
sind die wettenden Personen der Hase und der Affe, die endlich m it ihren Kriegstaten 
renommieren. In  Berlin hörte ich 1908 eine Fassung, nach der drei serbische Offiziere 
wetten, sich während des Essens nicht zu kratzen. Da erzählt der erste: „Ich hatte 
einen Onkel, der war General und hatte hier (kratzt sich an den Schultern) Epaulettes, 
hier (am Halse) einen Goldkragen, hier Knöpfe und hier (am Rücken) Knöpfe und an 
den Beinkleidern entlang rote Streifen.“ Der zweite sagt: „Mein Grossvater war auch
Offizier, aber kein General; der hatte auch hier Epaulettes, hier einen Goldkragen, hier
Knöpfe und hier Knöpfe, aber hier hatte er keine roten Streifen.“ Da fällt der dritte
ein: „Mein Grossvater gehörte nicht zum W ehrstand, sondern zum N ährstand; der hatte
hier keine Epaulettes, hier keinen Goldkragen, hier keine Knöpfe und hier auch keine
Knöpfe, und hier keine roten Streifen, aber hier (im Kopf) hatte er Sorgen, den ganzen
Kopf voll Sorgen.“ — J. B.]
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sie e in s t eine W ette  ein, um  auszukundschaften , w er es am  längsten  in d e r 
Sonnenhitze aushalte, ohne sich kra tzen  zu m üssen. W ie  sie nun in d e r Sonne 
standen, e iner neben dem  anderen , begann d e r K örper des A ussätzigen entsetzlich 
zu jucken  und zu brennen. W as ta t e r?  E r k ra tz te  sich  einen K ratzer, rü tte lte  
sich einen R ü ttle r  und  schü tte lte  sich einen S chü ttler, w ährend er unw illig  
m urm elte : „W ie  lange b le ib t e r n u r a u s !“ D er G rindige kratzte  sich etliche M ale 
ü b e r den juckenden  Kopf, zog sich die m it w eissen Schüppchen bedeckten  O hren 
auf, um  besser zu hören, und stim m te dem  A ussätzigen bei: „Ja , wie lang er nu r 
au sb le ib t!“ und  der m it der M undfäule k ra tz te  sich ers t die eine M undecke und 
sag te : „V on h ie r“, k ratzte  sich die andere, „oder von h ie r m uss er kom m en.“ 
So halfen sie sich alle drei, und keiner b rauch te  die W ette  zu verlieren .

6. Der Fromme und der Aussätzige.

In  der a lten  Zeit lebte e inst ein g rö sser M ann. E r w ar g ross an W ürde, 
R eich tum  und V erstand. A ber g lücklich w ar e r n icht, d a  es ihm an A rbeit 
fehlte. A uch m achte er sich stets V orw ürfe, sich nicht m ehr g u te r W erke zu 
befleissigen: e r w äre gerne ein H eiliger gew orden. E in st fragte e r  seinen P rie ste r: 
„W as w iegt am m eisten bei G ott? W elches W erk  gilt als das verd ienstvo lls te?“ 
w orau f der P rie s te r  v erse tz te : „Pflege einen A ussätzigen!“ Also g ing er hin, 
holte sich den verunsta lte ts ten  M ann un te r allen A ussätzigen und  pflegte ihn. 
A nfangs g ing alles gut. D er arm e L eidende schien  rüh rend  dankbar und  konnte 
n ich t m üde w erden, d ie B arm herzigkeit seines Pflegers zu preisen . U nd d ieser 
pflegte ihn m it im m er g rö ssere r H ingabe, da  er dadurch  in den R u f eines H eiligen 
zu gelangen w ünschte. D och liess er es sich n ich t anm erken. D er A ussätzige 
ab er stellte  ihn au f eine P robe, um  zu sehen, wie w eit sich seine G eduld dehnen 
la sse ; e r w urde ungeduldig, g rob und beschim pfte den R eichen . D och d ieser 
lächelte nu r; ihm  schien es eine Stufe zu sein zum  S tuhl des H eiligen. D a trieb  
es der K ranke noch ärger, und  im m er ohne E rfolg ; der R e ich e  verlo r seine 
G eduld nicht. E r w usch ihm  seine W unden, speiste und  tränk te  ihn  m it g rösser 
A ufm erksam keit und freu te  sich der dafür geern teten  Scheltw orte, da sie ihm  zum 
ersehnten  Ziel zu verhelfen  schienen.

E ines T ages ab e r schrie  der K ranke: „Mein Gott, w arum  hast du m ich in die 
H ände eines so grossen Sünders gegeben!“ —  „ W ie so ?“ fragte der R eiche, und 
der andere  versetzte: „D u m usst wohl ein zehnfacher M örder sein, um  zu so 
strengen B ussübungen verpflichtet zu w erden! U nd da soll ich A rm er m ich dazu 
hergeben, d ir als M ittel zu dienen, deine V ergehen  reinzuw aschen? D u hast 
d ir da  den U nrechten  gew ählt, w enn du g laubst, dass ich keinen A nspruch au f 
E ntschädigung m ache. D ein halbes V erm ögen w ill ich h aben .“ D a w ar es um  
den F rom m en geschehen : e r  packte den A ussätzigen sam t der L iegestätte  und 
w arf ihn a u f die Strasse. So kom m t es, dass w ir einen H eiligen w eniger haben.

7. Die Kranke und die Pillen.

• E iner kranken W ebersfrau  w urden vom Arzte P illen  verschrieben. D a 
diese ab er ziem lich gross, und die F rau  n ich t an das E innehm en von P illen  
gew öhnt war, schien es dem  A rzte unm öglich, ih r au f d iese W eise das H eilm ittel 
be izubringen; nachdem  er sein M öglichstes getan  hatte, auch überzeugt war, dass 
die F rau  wohl guten  W illen  besitze, die P illen  aber n ich t h inunterw ürgen  könne, 
verliess e r  d ie K ranke und  versprach, bald  w ieder vorzusprechen. Im m erh in  zog 
es sich etliche T age h inaus, und als e r seinen B esuch m achte, fand e r die A rm e
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tot liegen. V om  W eb stu h l aus r ie f  ihm  d e r M ann geschäftig  und w ichtigtuend 
zu: „A ber d ie  P illen  h a t sie doch geschluckt. G erade ein p aar S tunden vor ih rem  
T o d e .“ D er A rzt erkund ig te  sich erstaunt, wie das zugegangen w äre, und  der 
W eb e r verse tz te : „ Ich  steckte ih r einfach die W ebspu le  (aus Schilfrohr) bis in 
T iefe  der tiefen  G urgel und liess eine P ille  h inun terko llern . W eils  aber so rasch  
und  s icher ging, liess ich das ganze D utzend  folgen. Sie b rauch te n ich t m al zu 
sch lucken.

8. Dschahan und das Kesselchenx).

D schahan  lieh sich einst einen grossen , kupfernen  K essel bei der N achbarin  
und  gab ihn  e rs t nach langem  D rängen der guten  F rau  zurück. D abei aber 
lieferte er n ich t nu r den grossen K essel ab, sondern  auch ein kleines, n iedliches 
K upferkesselchen, w elches e r d e r M utter en tw endet hatte.

„W ie  kom m t m ein K essel zum  K esselchen, du  D sch ah an ?“ erkundig te  sich 
d ie F rau , und  D schahan  erw iderte : „G anz einfach ; er hat ha lt ein K leines gehabt, 
w ie m eine M utter, und  da d e r grosse K essel d ir gehört, gehört d ir auch das 
K le ine . Bei uns is t es gerade  so gew esen. G laubst du ’s n ich t?“ — „A ber 
gew iss, D schahan , wrarum  sollte m ein  K essel n ich t ein K leines haben  können? 
K om m  n u r bald  w ieder! E r  s teh t d ir je d e rze it zu r V erfügung .“ Sie g laub te  
näm lich a u f d iese W eise  zu  kleinen K esselchen  gelangen zu können ohne A us­
gabe. Also lieh  sich  D schahan  bald  darauf, ohne viel zu b itten , den grossen  
K esse l w ieder, b rach te  ihn  ab er n ich t zurück, sondern  w ich der B esitzerin  aus. 
E ines T ages aber gelang  es ihm  n ich t; die F rau  packte  ihn  an der Schulter und 
fragte halb  lachend, halb  zü rnend : „A ber D schahan, w as ist denn d iesm al aus 
'dem  K essel g ew o rd en ?“ — »D er, der is t längst gesto rb en !“ — flDu, D schahan du, 
an  w as d e n n ? “ — „Im  K indbett halt! D as K leine kam  diesm al auch n ich t auf, 
sondern starb  m it der M utter.“ — Seither g eh t das S prichw ort: Es ist ih r  e r­
gangen wie dem  K essel D schahans; sie starb  im  K indbett.

L a  V a l l e t t a ,  M a l ta .  B e r th a  l'lg.

Der Nussbaum zu Beneyent.
Zu B enevent stand  bei e iner H öhle ein g rö sser N ussbaum , w orunter die Hexen 

nach ts ih re  T änze  und  Z usam m enkünfte h ielten. Zu R om  w ar ein M ann, dessen 
F ra u  w ar auch eine H exe, ohne dass m an  es w usste, und w ar oft nachts in B enevent. 
E inm al is t e r  noch n ich t eingeschlafen , da  sieh t er, w ie seine F rau  au fsteh t und 
-den ganzen L eib  m it einem  gew issen  Öl bestre ich t und  d a rau f die Z auberw orte 
sp rich t:

Öl, bring mich in der N acht geschwind 
Zu dem Nussbaum von Benevent! (Reim.)

D am it verschw indet sie vor seinen  Augen und  kom m t e rs t am  ändern  M orgen 
w ieder. D ie folgende N acht p ass t der M ann w ieder au f und  g ib t genau  A chtung 
a u f  die W orte . K aum  is t seine F rau  fort, so steh t e r  auch vom  B ett auf, stre ich t 
s ich  das Öl an den L eib und  sp rich t d ie W orte, und in der M inute befindet e r

1) [Vgl. R. Köhler, Kl. Schriften 1, 486. Chauvin, Bibliographie arabe G, 39. 201. 
Monteil, Contes soudanais 1905 p. 2G.1
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«ich zu B enevent un ter dem  N ussbaum  in e iner grossen  G esellschaft H exen, darun te r 
auch seine F rau  ist. Es geh t lustig  her, und  er w ird m it an  den T isch  geführt, 
w o alles vo llau f ist. D ie Speisen w ollen ihm  aber im m er n ich t schm ecken, weil 
s ie  alle ungesalzen  sind ; e r  b itte t seinen N achbar um  ein w enig Salz, d e r hö rt 
aber n icht darau f; e r w endet sich zu einem  ändern , der w ill sich auch keine 
M ühe geben ; endlich  w ird ihm  von einem  dritten  etw as gereicht. W ie  er das 
Salz sieht, ru ft e r au s: ‘G ottlob, daß Salz da is t’. K aum  hat e r das W ort G ott 
g esp rochen , so is t alles verschw unden, und  er lieg t ohne K le ider in der dunklen 
H öhle von B enevent. E ndlich  b rich t der M orgen an, e r sieh t n ichts als ein e in­
sam es F eld  und  ein p aa r A ckerleute, d ie  ihm  einen M antel schenken; dam it läuft 
e r nach R o m  zum P ap st und  erzäh lt ihm , was e r in  der N acht gesehen  und  gehört 
ha t. D er P ap st lässt den N ussbaum  zu B enevent abhauen, und seit der Z eit gibts 
k e in e  H exen m ehr. —

D iese G eschichte haben  die B rüder G r im m  ‘von der Signora E n g e l h a r d 1) 
am  29. Ju li 1812’ zu C assel vernom m en und  au f einem  in ih rem  N achlasse e r­
haltenen  B latte aufgezeichnet. In  der D eu tschen  M y tho log ie 3 S. 1005 bem erkt 
J . G rim m  ohne Q uellenangabe, dass sich die neapolitanischen streghe u n te r einem  
N ussbaum  bei B enevent versam m eln, w as das Volk die beneventische H ochzeit 
nenne, und le ite t d iesen G lauben  von dem  heiligen B aum e der L angobarden  zu 
B enevent ab, den der h. B arbatus im  7. Jah rh u n d ert fällte (ebd. S. 615 nach Acta 
sanctorum  Febr. 3, 142a). G rim m s N otiz und die E rzäh lung  der F rau  E ngelhard  
geh en  in le tz te r Ins tanz  zurück au f den ausführlichen  B ericht des italienischen 
Ju ris ten  P au lu s G r i l l a n d u s  (T racta tus de here tic is  et sortilegiis, Lugduni 1536, 
Bl. 39b. qu. 7, 25): ‘A nnis c itra  X X  in agro S abinensi vicino u rb i R om ae in 
quodam  oppido era t quidam  rusticus habens uxorem , quae era t de expressa 
daem onis p rofessione’ . . . D er M ann belausch t die sich zur näch tlichen  A usfahrt 
salbende F rau , w ird das nächste  M al von ih r zum  T eufelsfeste  m itgenom m en und 
ruft, als er beim  M ahle endlich  das verlangte Salz e rh ä lt: ‘H ör laudato  sia Dio. 
pu re  venne questo sale’. D a verschw indet a lles vo r seinen Augen, und er b leib t 
allein  ‘sub illa  frig id issim a nuce B eneventana’. H eim gekehrt verklagt er seine 
F ra u  und  deren  G enossinnen beim  B urgherren , der die H exen alle verbrennen  lässt. 
D iese E rzäh lung  ist von Jean  B o d in  (D em onom anie des sorciers 1580), F i s c h a r t  
(D e daem onom ania m agorum  1581 S. 299— 302), J . P r ä t o r i u s  (B locks-B erges 
V errich tung  1668 S. 274— 281) u. a. w iederholt w orden; auch begegnen Seitenstücke 
dazu bei P rä to riu s  S. 263, Ph ilo  ( =  B. A nhorn), M agiologia 1675 S. 619, H auser, 
Sagen aus dem  P aznaun  1894 S. 24, K rauss , S lavische V olkforschungen 1908 
'S. 45 usw .

D er N u s s b a u m  zu B enevent w ird als Sitz der H exensabbate auch bei den 
D om inikanern  S ilvester P rie ria s  (D e strig im agarum  m irandis 1521 lib. 2, 1 : ad 
nucem  B eneventi) und  B artholom aeus de Spina (Q uaestio  de strig ibus 1523 cap. 20: 
circa nucem  B eneventi) e rw ähnt und  ist später von dem  B eneventaner Arzte P ietro  
P iperno  m it e iner e ignen M onographie (D e nuce m aga B eneventana. N eapoli 1635 
und 1647) bedacht w orden. Sein R u f  h a t sich auch nach Sizilien und  zu den 
Südslaw en verb re ite t (P itre , B iblioteca delle tradiz. pop. siciliane 16, 281. 17, 77. 
1-09f. 174. 267. D e G ubernatis, M ythologie des p lantes 2, 248. A ndrews, Contes 
Jigures p. 108. K rauss, Slav. V olkforschungen S. 4 8 f.: zu N eapel und M olovina).

1) 1809 schreibt Jacob Grimm von seinen Märchen-Umfragen in Cassel: ‘Ich sprach 
neulich mit der Engelhardin, die nicht viel weiß’ (Briefwechsel zwischen J . und W. Grimm 
aus der Jugendzeit 1881 S. 161. Vgl. S. 260: die alte Engelhardin).

Zeitschr. d. Vereins f. V olkskunde. 1909. 91
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Ü berhaup t sagte m an  den N ussbäum en schädliche W irkungen  au f die benachbarten  
P flanzen nach (Isidor, E tym ol. 17, 7, 21. K onrad  von M egenberg, B uch der N a tu r 
1861 S. 333, 27. W an d er, S prichw örterlex ikon  3, 1078: ‘U nter N ußbäum en und 
E delleu ten  kom m t kein  gu t K rau t au f’. P itre  17, 111: ‘N oce nuoce’) und w arn te  
davor, un te r ihnen  zu ruhen  (P lin ius 17, 18, 1. P lu tarch , M oralia 647b. E. R o lland , 
F lo re  populaire  4, 53. Sebillot, Fo lk lo re  de F rance  3, 389); eine sizilische Z auber­
form el ru ft geradezu  den N ussteufel (Sp iritu  di ficu e d iavulu  di nuci. A usland 
1875, 55) an. J o h a n n e s  B o l te .

Zum Märchen von den Töchtern des Petrus.
Zu dem  oben 11, 252 m itgeteilten  dänischen  M ärchen vom  U rsprünge der 

bösen W eiber, dem  ich  ein bu lgarisches und  ein böhm isches Seitenstück  beigese llen  
konnte, w eist m ir H e rr Dr. 0 .  D ä h n h a r d t  freundlich  eine  ähn liche E rzäh lung  
der au f S um atra  lebenden  K aronen, e ines Stam m es der B ataks, nach (Joach. 
v. B renner, B esuch bei den K annibalen  Sum atras 1894 S. 202 f.). D ie sieben Söhne 
der H im m elskönigin  D ebata  di ätas freiten um  die einzige T och te r des E rdgottes 
D ebata  tenga und  w ollten sie gem einschaftlich  zum  W eibe  haben. D er E rdgo tt 
ab er w ar ein g rö sser Z au b rer; er h iess die F re ie r in sieben T agen  w iederkom m en 
und  leg te  die H erzen eines gesch lach te ten  P ferdes, Büffels, e iner Ziege, eines 
Schw eines, H undes und  H uhns in sechs K isten ; in d ie  siebente  schloss e r seine 
T och te r ein. Als die Jünglinge erschienen, durfte  je d e r  eine K iste w ählen und 
fand darin  ein  M ädchen, das völlig den sechs ändern  glich. Auch d e r B ruder ver­
m ochte seine eigen tliche Schw ester n ich t herauszufinden und  k lag te  d ies dem  
V ater. D ieser ab e r sag te: ‘W arte  n u r das F estm ahl a b ! ’ U nd als der B ruder 
d ie  sieben jungen  F rauen  beim  E ssen betrach tete , sah er, dass die eine g ierig  
w ie ein P ferd  ass, eine zw eite sich beim  R egen  wie eine Z iege barg, die dritte  
im  Schlafe w ie ein Schw ein schnarch te  und  so fort, b is er endlich  in  der, die sich 
sittsam  w ie ein M ensch benahm , seine rech te  Schw ester w iederfatid. D ie sieben 
P aa re  verm ehrten  un d  verm engten  sich m it den M enschen; ih re  N achkom m en aber 
können b is h eu t ih re  A bstam m ung nicht verleugnen.

W enn B renner d a rau f aufm erksam  m acht, dass die G ötter in d ieser Sage 
m a l a i i s c h e  N am en tragen, so dürfen  w ir daraus den Schluss ziehen, dass d ie  
E rzäh lung  der K aronen von den M alaien herstam m t, und verm uten, dass d iese sie 
en tw eder von den A rabern oder von den Indern  em pfingen. Hoffentlich g lück t es 
einm al, d ie  B indeglieder zw ischen den europäischen und  asiatischen  Fassungen  des 
M ärchens nachzuw eisen .

B e r l i n .  ____________  J o h a n n e s  B o lte .

Das polnische Original des Volksliedes ‘An der Weichsel gegen Osten’.
D en nachstehenden  T e x t eines p o l n i s c h e n ,  au f den K rieg  von 1831 bezüg­

lichen V olksliedes und seine w örtliche Ü bersetzung  bitte  ich m it dem  seit etw a 
1875 in ganz D eutsch land  und  B öhm en verb re ite ten  Soldaten liede ‘An d e r W eichsel 
gegen O sten’ zu vergleichen. W ährend  B ru in ier (D as deu tsche  V o lk s lied 3 1908
S. 86) le tz terem  deutschen  U rsprung  zuschreib t, au f die E lisabethsage  zurückw eist 
und  den U lan, der nach Schem a F  handelt und  in G egenw art der Schönen die 
D ienstvorsch rift vergisst, um  dann  zu r Pflicht zurückzukehren , fü r e inen deutschen 
P rinzip ien re iter e rk lärt, g laube ich vielm ehr, dass der po lnische T ex t m it se iner 
kunstvo lleren  R eim ste llung  und  seinem  besseren  A bschluss der u rsp rüng liche  is t und 
dass sich der deutsche, v ielleicht durch abkürzende Ü bersetzung, danach geb ilde t hat.
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Mit L anzen  bewaffnete R e ite r  sind  aus dem  H eere des K önigreichs Po len  in 
d ie neuzeitlichen  A rm een übergegangen . In  Polen  w ar es zunächst e ine du rchw eg  
adlige T ruppe, die für den  preussischen  A nteil als die der ‘tow arzysz’ übernom m en 
w urde. G em eine Soldaten der regulären  K avallerie bew affnete zuerst N apoleon 
(1808) m it L anzen. Schon h ie raus folgt, dass (abgesehen  von dem ta tarischen  
N am en ‘u lan’) die L anzenre itere i do rt im  eigentlichen Sinne populär und  G egen­
stand  der poetischen  G estaltungskraft des V olks sein  und  w erden m usste, wo sie 
seit M enschengedenken bestand ; ähn lich  wie die H usaren  in U ngarn. F e rn e r ab e r 
b ie te t das deu tsche L ied  einiges A uffällige, was seine O rig inalitä t in  F rage  stellt. 
O ffenbar is t de r U lan a u f P osten  an der W eichse l doch ein#deu tscher Soldat, und 
das M ädchen, das ihm  begegnet, en tw eder ein deu tsches oder (w ahrschein licher) 
ein polnisches. A uf d ies V erhältn is lä s s t sich ab er das L ied, so naheliegend  und 
so fruch tbar es w äre, g a r n ich t ein. An ein deu tsches M ädchen is t die F rage  
eines deu tschen  Soldaten an d ieser Stelle ganz u n d enkbar: ‘B ist du treu  dem
V a t e r l a n d e ? ’, an ein po lnisches unm öglich. G anz anders, w enn ein po ln ischer 
U lan im  russischen  K riege so sp rich t! Am auffälligsten  sind  die letzten  S trophen. 
M an erkennt, dass es au f einen w irksam en A bschluss ankam . W ährend  im  polnischen 
T ex t dem  L iebew erbenden  der K uss versprochen w ird, w enn e r heim kehrt, wenn 
er aber fällt, au f sein G rabm al, endet die deutsche F assung  au f eine W eise, die von 
dem  In h a lt des V orhergehenden  ganz absieh t und  auch als Schluss an d ere r so lcher 
L ied er zu verw enden ist. — V ielle ich t gelingt es noch, den D ich ter des polnischen 
L iedes zu erm itteln  und  die M elodie, nach der es die Po len  singen, zu fixieren.

I. Ulan i dziewczyna.

(Lutnia polska, opracowat L. Noel 3, 105; 
Poznan 1885. Piesniarz polski 1906 2, 232.)

(Übersetzung von Dr. Emil Thomas.)

Der Ulan und das Mädchen.

1. Tarn na bloniu blyszczy kwiecie, 
Stoi ulan na widecie,
A dziewczyna jak  malina 
Niesie koszyk ro 2.

1 . Dort auf der Au schimmern Blumen, 
Steht ein Ulan auf der Wacht,
Und ein Mädchen wie eine Himbeere 
T rägt ein Körbchen mit Rosen.

2. ‘Sttfj, poczekaj, moja duszko! 
Gdzie tak drobna stapasz nözka?’ 
“Jam  z tej chatki — rwala kwiatki, 
I  powracam juz.“

2. ‘Halt, wart ein wenig, mein Seelchen! 
Wohin schreitest du mit so kleinem Füßchen?' 
„Ich bin aus diesem Hüttchen, habe Blümchen

Und kehre eben zurück.“
gepflückt

3. ‘Prözne twoje sa wymöwki, 
Pöjdziesz ze mna do placöwki!’ 
“Ach ja  biedna, sama jedna, 
Matka czeka mnie!“

3. ‘Leer sind deine Ausreden,
Gehn wirst du mit mir zur Platzwache.’ 
„Ach ich Elende, ganz Alleine!
Die Mutter wartet auf mich.“

4. ‘Ztad sa wrogi o pöl mili, 
Pewnie ciebie namöwili.’
“Ja  uboga, wcale wroga,
Nie widzialam, nie.“

4. ‘Eine halbe Meile von hier stehn Feinde, 
Gewiss haben sie dich beredet.’
„Ich Arme, überhaupt einen Feind 
Habe ich nicht, gar nicht gesehen.“

5. ‘Moze kryjesz wrogow tluszcze, 
Daj buziaka, to eie puszcz?.’
“Jam  nie taka, dam buziaka, 
Tylko z konia zsiadä!“

5. ‘Vielleicht verbirgst du Haufen von 
Feinden.

Gib ein Küßchen, dann werde ich dich loslassen.’ 
„Ich bin nicht so, ich will dir ein Küßchen geben,
N ur sitz ab vom Pferde!“
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6. ‘Z konia zsiadt, prawo zlamie 
Za to kula w leb dostan?.’
“Jakiss prgdki, dose twej ch^tki, 
Bez buziaka badz!“

7. ‘Choc mnie zycie ma kosztowac, 
M uszp ciebie pocalowac.’
“Zal mi ciebie, jjfc Bog w niebie, 
Bo sie, zgubisz sam.“

8. ‘A jak  wartg ma porzucs,
I  szcz^sliwie z wojny w roc??’
“Badz spokojny, wrocisz z wojny, 
Pocalunek dam !“

9. ‘Gdy szcz^sliwie wröc? z boju, 
Xjdziez cig szukac mam w pokoju?’ 
“Tu w tej chatce, przej mej matce, 
Nad ta  rzeczka w w yz!“

lü . ‘A jak  zgin?, w tak snadnie, 
To buziaczek mi przepadnie.’ 
“Wicrna tobie, na twym grobie 
Pocaluje krzyz!“

6. ‘Vom Pferd werde ich absitzen, das Reeht
brechen,

Dafür werde ich eine Kugel in den Kopf be­
kommen.’

„Wie bist du schnell! Genug ists mit deiner 
Bereitwilligkeit;

Bleib ohne Küßchen!“

7. ‘Wenns mich auch das Leben kosten soll, 
Ich muss dich küssen.’
„Du tust mir leid, so wahr Gott im Himmel; 
Denn du wirst dich selbst vernichten.“

8. ‘Und wenn ich meine Wache verlassen 
Und glücklich aus dem Krieg heimkehren

werde ? ’
„Sei ruhig, du wirst aus dem Krieg heim- 

kehren,
Ich  werde dir dann ein Küßchen geben.“

9. ‘Wenn ich glücklich aus dem Kampf
heimkehre,

Wo soll ich dich suchen im Frieden?’
„Hier in diesem Hüttchen bei meiner Mutter, 
Über diesem Flüßchen in der Höhe.“

10. ‘Und wenn ich umkomme, was so leicht, 
Dann wird das Küßchen mir verloren gehn.’ 
„Treu dir auf deinem Grabe
W erde ich küssen das Kreuz.“

2. Auf Posten.

(Erk-Böhme, Deutscher Liederhort 3, 286 nr. 1427. W eitere Nachweise bei Köhler-Meier, 
Volkslieder von der Mosel und Saar 1896 nr. 252 und Marriage, Volkslieder aus der

Badischen Pfalz 1902 nr. 149.)

1. An der Weichsel gegen Osten 
Stand ein Ulan auf dem Posten.
Ei sieh, da kam ein schönes Mädchen, 
Brachte Blumen aus dem Städtchen.

4. ‘Bist du treu dem Vaterlande,
So gib mir einen Kuß zum Pfände!’ 
“Du wirst vom Pferd absteigen müssen, 
Wenn du meinen Mund wirst küssen.“

2. ‘Halt! wohin, du schöne Rose?
H alt! wohin, du Himmelsknospe?’
“Ei, Blumen bring ich dir zum Strauße 
Und dann eile ich nach Hause.“

3. ‘Ganz verdächtig scheint die Sache. 
Fort, marsch m it dir wohl auf die W ache!’ 
“0  laß mich gehen! Sieh, ich weine, 
Meine M utter ist alleine.“

K r o t o s c h i n .

5. ‘Küssen muß ich dich wohl auf demPosten, 
Und sollt es mein Leben kosten.’
“Ei, so will ich dich begrüßen 
Mit viel hunderttausend Küssen.“

6. Von der Ferne stehn die Feinde;
Ja  sie sind vielleicht auch unsre Freunde. 
Der liebe Gott wird uns bewahren 
Vor so vielen Feindesscharen.

R i c h a r d  B a r to lo m ü u s .
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Berichte und Bücheranzeigen.

Neuere Arbeiten zur slawischen Volkskunde.
(Vgl. oben S. 208—219.)

2. Südslawisch.

V on der von Prof. K. y t r e k e l j  red ig ierten  Sam m lung s l o w e n i s c h e r  V o lks­
lieder (vgl. oben 17, 209) liegen H eft 11 und 12 vor. Mit Heft 11 is t der d ritte  B and 
abgeschlossen. Es en thält (S. 24, 649— 851) relig iöse L ied e r; 1. L ieder von Gott, 
d er D reifaltigkeit, dem  hl. Geist, Jesu s, M aria (nr. 6401— 6568); 2. versifizierte 
G ebete (nr. 6569— 6680), darun te r sind seh r zahlreich  die Z ah len lieder ‘H agada’ 
vertreten  (nr. 6661— 6680); 3. W allfah rts lied er (nr. 6681— 6732), d a ru n te r auch 
L egenden, die von W allfah rern  gesungen  w erden, wie z. B. nr. 6703—6708: M aria 
erlöst e inen Soldaten aus der tü rk ischen  G efangenschaft, nr. 6709— 6711: die 
M arienstatuette  in Lauffen b lu tet, als ein M ann sie an den K opf schlägt. Im  
A nhang te ilt der H erausgeber die A nfangsverse e iner grossen Anzahl von religiösen 
L iedern  m it (S. 819— 851), die w eder dem  G eiste noch der F orm  nach  volks- 
m ässig  sind, aber vom V olke in und ausser der K irche gesungen w erden. Mit 
H eft 12 (S. 80) beg inn t der v ierte  und  letzte B and d ieser g rossen Sam m lung. Es 
en thält nr. 6733— 6896 Soldatenlieder, von der R ek ru tie ru n g  an, dem  A bschied von 
E ltern , K am eraden  und dem  Schatze, von F reu d  und L eid  des Soldatendienstes. 
D iese L ieder sind  in ziem lich geringem  M asse echt volkstüm lich, grössten teils 
popu larisierte  K unstlieder. — A usser d iesem  W erke  sind  einige k leinere  B eiträge 
zur slow enischen V olkskunde zu  erw ähnen, ein Aufsatz von D r. Josip  G r u d e n  
‘A berglauben und m ystische Sekten in der p ro testan tischen  Z eit’ in den ‘N ach­
rich ten ’ der M useum s-G esellschaft fü r K rain (18, 6 0 —66), üb er zw ei F esttage  im 
H erbste  bei den K ärn tner S low enen: vor dem  D ungausfahren  w ird eine m it Stroh 
ausgestopfte, m it H ahnenfedern  geschm ückte Puppe au f einem  W agen  au f das Feld  
gebrach t und  als B räu tigam  un te r die ledigen M ädchen gew orfen ; an das Zu­
bereiten  der S treu  im  W alde  im  Spätherbste, w obei sich die N achbarn  m it dem  
G esinde aushelfen , knüpft sich  Schm aus und  Spiel (Z eitschrift f. G esch ich te  und 
V olkskunde der h is to r. Ges. in M arburg  5, 103 ff.). G esam m elt w urden  w eiter 
G rabinschriften  (ebd. 5, 185—194). E ine B earbeitung  der L egende von Salom o, 
und  zw ar e iner w ahrschein lich  deutschen V ersion, die zw ischen dem  Spruchgedicht 
und dem  Spielm annsepos lag, w eist Jovan G r a f e n a u e r  in  einem  slow enischen 
V olksliede nach (Jag ic -F es tsch rif t S. 65—70). E inen B eitrag  zu r G eschichte der 
slow enischen V olkskunde, die B iographie d es  ersten  Sam m lers und H erausgebers 
slow enischer V olkslieder, des in  L aibach  1837 in tern ierten  galizischen P olen  E m il 
K orytko, gab Ivan  P r i j a t e l j  (Jag ic-F estsch rift S. 604—611). A usführlicher schrieb  
über denselben M ann Ivan  F r a n k o  in den M itteilungen der S evcenko-G es. f. 
W issensch . (82, 82— 122) au f G rundlage neuer Q uellen, die er in e iner h an d ­
schriftlichen  Sam m lung K orytkos vorfand. D er k lein russische G elehrte legt dar, 
dass K orytko selbst keine slow enischen L ieder aufzeichnete und dass seine A rbeit 
an dem  zu seinen Lebzeiten erschienenen  ersten  B ändchen ziem lich geringfügig  
war, wie es bei seiner geringen K enntnis der slow enischen Sprache n ich t anders
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sein  konnte. Sein ethnograph isches P rogram m  w ar seh r m ann ig faltig ; m eh r N ach­
druck  als au f d ie  e igen tlichen  Y olkstrad itionen  leg te  e r au f G ebräuche und  A ber­
glauben , D äm onologie, au f V olksm edizin , T rach t. In  d ieser R ich tung  p lan te  e r ein 
W erk  ü ber K rain  in  po ln ischer Sprache. L e id e r vernich tete  der frühe  T od  alle 
kühnen  P län e  d ieses eifrigen Slaw ophilen.

U nter den  allgem einen  ethnograph ischen  S tudien  zu r s e r b o k r o a t i s c h e n  
V olkskunde is t an e rs te r S telle  d ie  A rbeit von V atroslav  R o z ic  ü b e r d ie  w est­
k roatische  L andschaft P rigo rje  zu e rw ähnen ; in  ih re r w eiteren  Fortse tzung  (Z bornik  
za nar. zivot ju zn ih  Slav. 12, 161— 297; vgl. oben 18, 313) w erden n äh er b e ­
sch rieben  Jagd , V iehzucht, A ckerbau (S. 180), w eibliche H andarbeiten  w ie Spinnen, 
N ähen, H ausgem einschaft ‘zad ruga’ (195), T e ilung  der ‘zad ruga’ (21C), Fam ilien ­
leben, V erhältn is zw ischen M ann, F ra u  und  K ind, w eitere  V erw and tschaft; Jü n g ­
linge und  M ädchen, S te llung  des W eibes (240) und  des M annes (244), G reise 
(246); (H irten  (248), H andw erk  und  H andel (254), W aisen  (257), D ienstleute, 
G esinde (259), B ettler (261), Z igeuner (263), H erren leu te , K ranke , V erb recher 
(270), T runkenbo lde  (272) u. a. R e lig iö ses L eben  (273) und Schulw esen (275). 
R ech tsleb en  in d e r w eiteren  F am ilie  ‘zad ruga’ und  im  engeren  Fam ilienkre is  (276), 
G em einverw altung  (295), S trafrech t u . ä. — M ilan B e s l i c  beschre ib t ausführlich  
das bosnische S tädtchen Bugojno und  U m gebung Skolsk i v jesn ik  15, te ilt u. a. 
v ersch iedene V olkstrad itionen  m it, so auch A uszählreim e (438), R ä tse l (439), A ber­
g lauben , A m ulette, S a to r -a re p o -F o rm e l (499), H ochzeit (500). D ie seh r kom ­
p liz ierten  R ech ts-  und  B esitzverhältn isse  zw ischen dem B auer und  dem  Aga oder 
Beg, G rossgrundbesitzer in der H erzegow ina, sch ildert Jev to  D e d i j e r  (G lasnik  des 
L andesm useum s fü r B osn.-H erzeg. 20, 387—402) au f G rund e igener Forschungen, 
w obei auch  rech t in te ressan te  S tre iflich ter a u f die noch seh r starken  B ruderschaften  
(b rastva) gew orfen w erden, deren  V erb indung  so hoch gehalten  w ird, dass sogar 
die  G laubensun tersch iede  zw ischen O rthodoxen  und  M oham m edaner auch bei 
B lutrache zu rück tra ten ; e r  cha rak te ris ie rt w eiter die B evölkerung d e r H erzegow ina 
und  heb t d ie  U ntersch iede zw ischen dem  östlichen und  w estlichen T e il hervor, 
w elche te ils aus M ontenegro, te ils aus D alm atien  stam m en. G em einsam e B e­
ste llung  des A ckers kom m t auch bisw eilen  in  D alm atien  vor (Z bornik  za nar. ziv. 
juz. Slav. 12, 301 f.). Sonst w urde  n u r noch d e r E rnäh rung  des B auernvolkes in 
Bosnien B eachtung gew idm et (G lasn ik  d. L andesm us. 20, 433 IT.) und h ierbei 
e inzelne Speisen genauer beschrieben.

D er oben 17, 227 erw ähnte  Aufsatz von Alex. M i t r o v i c  ‘Z eitehen in N ord- 
da lm atien ’ ersch ien  nun auch  in deu tscher B earbeitung  (A nthropophyteia  4, 37). 
F r. S. K rauss ste llt dase lbst eine Z ahl von B erichten  bosn ischer G eistlicher über 
das Z ulaufen der M ädchen zu ih ren  G eliebten, B räu tigam en  und  das Ju s  p rim ae 
noctis zusam m en (ebd. 4, 46), k ritis ie rt d ieselben  und  b estre ite t dabei, dass le tzteres 
von den m oslim ischen G utsherren  geüb t w orden w äre. —  H ochzeitsgebräuche der 
katho lischen  B evölkerung der H erzegow ina beschre ib t V ice P a l u n k o  (Z bornik  za 
nar. ziv. juz. Slav. 13, 233—266), besonders M ädchenraub und  den K am pf der 
G eistlichkeit dagegen nach e igner E rfah ru n g ; eine kurze B em erkung  d a rü b er ebd. 
12, 304. W eihnach tsgebräuche und  A berglauben lesen  w ir w eiter aus M edjum urje 
ebd . 12, 298— 301, daru n te r besonders P rognostika ; vo r Sonnenaufgang w erfen 
d ie M ädchen Äpfel in den B runnen und  ‘beschenken  das W asser’. — Spiele der 
K inder und  erw achsenen  Ju gend  w erden aus zw ei O rten  der G egend von V inkovei 
in S law onien beschrieben  (Z bornik  za nar. zivot juz . Slav. 13, 267— 292). E ine 
system atische Sam m lung der serb ischen  V olkssp iele  begann die B elgrader A kadem ie 
der W issenschaften  un te r R edak tion  des D r. T ih . R . G j o r g j e v i e  herauszugeben.
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D ie erste  Sam m lung desselben  ersch ien  im  Srpski e tnografski Z bornik  9, 10 und 
246. D er R ed ak teu r h a t d iese Sam m lung m it einem  längeren  Aufsatz eingeleitet 
(S. 1— 88); e r te ilt d ie Spiele in  R itte r- , U nterhaltungs-, V erstandes-, G ew inn- und 
T anzspie le, besp rich t des näheren  die letzteren, leg t dar, dass die u rsp rüngliche 
F orm  des T anzes, besonders d e r Slaw en, sich im  serbischen ‘K olo’ erhalten  hat, 
und sch ildert g enauer den serb ischen  T anz, besonders d ie  erhaltenen  R este  der 
alten vorch ristlichen  relig iösen Z erem onien. H ieran  is t ein ausführlicher F rag e ­
bogen für künftige Sam m ler der V olkstänze angereih t, wie auch eine b ib liographische 
Ü bersich t d e r b isherigen B eschreibungen serb ischer V olksspiele. D er vorliegende 
erste  T eil en thält w eiter d re i Sch ilderungen der serb ischen V olksspiele, in w elchem  
das M ateria l nach A nw eisung des R ed ak teu rs  e ingeteilt ist, und  zw ar 1. aus 
B osnien und der H erzegow ina von L uka G rg jic-B jelokosic  (89 — 159), aus Levac 
und T em nic in Serbien  von S tanoje M. M ijatovic (161— 225) und aus dem  Ü sküber 
K aradagh  von Atan. Petrovic (227— 235). T anzsp ie le  w urden von keinem  d ieser 
S am m ler in ih re  Schilderung aufgenom m en. A usserdem  w erden noch A uszähl- 
reim e angeführt (S. 159. 221—225). — Ü ber Jagd , G ebräuche und  A berglauben 
schrieb  T om a A. B r a t i c ,  G lasnik des L andesm useum  f. B osn.-H erzog . 20, 467 
b is 474. A usserdem  sei noch ein k le iner Aufsatz über das O rnam entieren  der 
O stereier in B osnien (Zbornik nar. ziv. juz. Slav. 13, 303 f.) angem erkt. D ie 
w eitere  F ortsetzung  der Sam m lung von V olksaberg lauben  von Tom o D r a g ic e v i c  
(G lasnik des L andesm us. f. Bos.-H erzeg. 20, 129— 138, 449—466, vgl. oben 18, 316) 
b ring t A berglauben beim  R eisen , ü ber H andel, g lückliche und unglückliche T age;
u. a. eine G eschichte vom  G lück: ein ung lück licher M ann geh t das G lück suchen, 
e r  trifft au f einem  B erge einen  G reis, der ein K näuel abw ickelt; das is t w eiss am 
T age, schw arz nach S onnenuntergang; am  ersten  Abend fällt vom H im m el eine 
re iche  goldene Schüssel, am  zw eiten eine hölzerne Schüssel m it m ittelm ässigen 
G aben, am d ritten  eine ganz einfache Schüssel bloss m it B rot und  Salz; w elcher 
M ensch am  ersten T ag  oder N acht geboren w ird, w ird seh r glücklich und reich, 
am  zw eiten m ittelm ässig, der d ritte  b le ib t durch sein ganzes L eben unglücklich. 
E in Stück vom Strick eines G ehängten bringt G lück. V ersch iedene Prognostika, 
T rau m , K rankheiten  und T o d , V orbedeutungen zu W eihnach ten  u. a ., V or­
stellungen von P arad ies und Hölle, von bösen G eistern, von F een -V ilen  (449), 
Schicksalsgöttinnen (451), T eufe l: aus dem  Ei eines neunjährigen  H uhnes kann 
der T eufe l ausgebrü te t w erden, w enn m an es d re i M onate un te r der A chsel trägt, 
ohne sich zu w aschen noch G ottes zu gedenken (452), M ar, H exen, Z auberern, die 
in V erb indung  m it dem  T eufe l sind, W ind und  H agel le iten  (458), V am pyr (458) 
und W erw olf; Feiertage  und H eilige, da run te r eine V ariante zu r bekannten G eschichte 
vom Schw aben, der das L eberlein  aufgegessen (462), L iebeszauber (463) u. a. 
A usserdem  lesen w ir noch einen B ericht ü b e r H exenglauben, aus den C anale in 
D alm atien (Z bornik za nar. zivot juz. Slav. 13, 306), daru n te r auch vom Glück, 
das die K enntnis der T iersp rache  verle ihende B lüte des F arnk rau tes  bringt. — 
E ine ziem lich ansehnliche Sam m lung serb ischer B annsprüche, die sich au f das 
G eschlechtsleben beziehen, gab F r. S. K r a u s s  m it erk lärenden  A nm erkungen 
heraus (A nthropophyteia 4, 160— 226); le tz tere  sind g rössten teils w illkom m en und 
anregend, doch w ird  z. B. S. 198ff. das gem einslaw ische W ort fü r Baum  leSu (sic!), 
wohl ein  D ruckfeh ler fü r liaü  in V erb indung  gebrach t m it dem  W aldge ist ;der 
R ussen  und  R u thenen ’ lesny (sic!, sollte leZij heissen). R ech t in teressan t sind die 
im  A nschluss an den genannten B eitrag  (S. 227) von Alex. M i t r o v ic  e iner in 
ganz D alm atien  und den N achbarländern  geschätzten  Z auberfrau  abgelockten 
Z auberm itte l bei dem  gesch lech tlichen  V erkehr, G ebärschm erzen, gegen venerische
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K rankheiten , gegen A nschläge der Feinde  u. a. V ersch iedenes ü b e r L iebeszauber 
bei den S erben und  K roaten  w ird ebda. S. 245 zusam m engestellt. — Z ur V o lks­
m edizin b ring t einige B eiträge T . R . G j. in einem  A ufsatz ‘D ie M edizin in Serbien 
in den ers ten  Jah ren  der R eg ie rung  des F ü rs ten  M ilos’, d. i. 1818— 1824 (Serb. 
A rchiv f. gesam te H eilkunde 1908, S. A. S. 31); noch im  Jah re  1837 liess der 
genannte  F ü rs t, als die P es t ausbrach , durch neun  nack te  F rauen  in e iner N acht 
beim  F eu e r ohne K erzen lich t geheim  ein H em d spinnen, das e r se lbst an leg te; 
seinem  B eispiel folgten alle  F am ilienm itg lieder, sein G efolge und alle Soldaten  der 
K aserne in Pozarevac, wo e r  eben w eilte. W ich tiger is t ein A rzneibuch vom 
Ja h re  1843, w elches T om a A. B r a t i c  abd ruck t (G lasnik  des L andesm useum  für 
B os.-H erzeg. 20, 343— 362); au sse r den m annigfaltigsten  A rzneien  finden sich auch  
V erw ünschungsform eln  vor, u. a. Sator-arepo, und  versch iedene G ebete; am  An­
fänge des B uches lesen  w ir den bekannten  apokryphischen  T ex t von den zw ölf 
F reitagen . Z ah lre iches M aterial h ierzu  is t in  der B elg rader Zs. ‘Z drav lje’ Jah rg . 2 
aufgehäuft. V ersch iedener h ie rh e r gehöriger A berglaube w urde in G ospic, Kroatien* 
aufgezeichnet (Z bornik za nar. ziv. juz . Slav. 13, 308): M it H ilfe e ines R inges 
von eines T o ten  H and w ird die L iebe des erw ünschten  B urschen  erw eckt; S tücke 
aus dem  K leide eines E rhängten  haben  m annigfache K raft u. ä.

D as verhältn ism ässig  w ich tigste  W erk  des vergangenen Jah res  ü b e r süd­
slaw ische, besonders serbokroatische V olksüberlieferungen  sind ohne Zw eifel die 
‘S lavischen V olkforschungen, A bhandlungen ü b e r G lauben , G ew ohnheitsrechte* 
S itten, B räuche un d  die G uslaren lieder der Südslaw en’ von F ried rich  S. K r a u s s 1) 
(L eipzig  1908. 7, 431 S.). Es zerfällt in zw ei ungleiche T eile, einen grösseren , 
w elcher die ‘G uslaren lieder’ en thält (S. 177— 404) im  O rig inale und  deu tscher 
Ü bertragung  sam t K om m entar und  zah lreichen  erk lärenden  A nm erkungen, und 
einen kleineren , in  w elchem  T rad itionen  von übernatü rlichen , überm ensch lichen  
W esen , aberg läubischen  A nsichten und V orstellungen  zusam m engestellt sind 
(S. 31— 173). D ie E in leitung , d ie  eigentlich  bloss m it dem  zw eiten  T e il zusam m en­
hängt, sp rich t rech t oberflächlich von der B edeutung des B ogom ilentum s und  des 
B yzantism us für die E ntw icklung der Südslaw en, von der raschen  E roberung  
Bosniens durch  die T ü rk en  und deren  rascher M oham m edanisierung (vgl. h ierüber 
noch S. 306). D iese schw ierige F rage  m eint der V erf. seh r le ich t lösen zu können : 
die un te r dem  D rucke der G eistlichkeit, besonders des M önchtum s leidende Be­
w ohnerschaft habe den tü rk ischen  B efreier aus unerträg lichen  sozialen V erhä lt­
nissen m it Ju b e l begrüsst. K. besprich t besonders die ‘A nsätze zu einem  m os- 
lim isch-slaw ischen Schrifttum ’, den tü rk ischen  Einfluss auf das slaw ische V olkstum  
und  te ilt in teressan te  S tücke aus d e r handschriftlichen  L ite ra tu r der bosnischen 
M oslim en m it. H ierin  lieg t das unbestre itbare  V erd iens t d ieses B uches, w ie über­
haup t in dem  neuen M aterial, wom it K rauss in n ich t unbedeutendem  M asse unsere  
K enntnisse bere ichert. K rauss lä ss t sich w eiter in  eine Schätzung der V olkspoesie 
der m oslim ischen und  christlichen  Südslaven ein, w obei e r die E pik der M oslim en 
stark  überschätzt: „M eine g rossen  Sam m lungen m oslim isch-slaw ischer E pen legen 
ein g länzendes Z eugnis dafü r ab , dass das südslaw ische V olkstum  in d iesen  
Schöpfungen seinen höchsten  und  künstlerisch  vo llendetsten  A usdruck gefunden. 
N ur d ie  a ltg riech ischen  E pen H om ers sind  den m oslim isch-slaw ischen ebenbürtig , 
sonst h a t kein  V olk u n te r den sog. Indogerm anen  so ged iegenen  R eich tum  an 
V olksepen, aus tiefen F u rchen  se iner B rust gezogen“. D iesen A usspruch w ird

1) Trotzdem das Werk bereits oben S. 234 besprochen wurde, sind uusere Bemerkungen 
vielleicht doch nicht überflüssig.
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kaum  ein anderer K enner d e r südslaw ischen  E p ik  un tersch re iben ; g ründ liche  
F o rscher sprechen  gerade  das G egenteil davon aus, so besonders Jagid im  A rchiv 
f. slav. Phil. 11, 424. 21, 628. F re ilich  lässt sich K rauss n ich t au f eine genauere 
V erg leichung  der epischen P oesie  der m oslim ischen und  der christlichen  S üd­
slawen ein und  versuch t n ich t das schw ierige P roblem  zu lösen, ob und was für 
eine epische P oesie  die Südslaw en vor d e r T ü rkenherrschaft am B alkan hatten , 
wie er auch die A rbeiten an derer G elehrten  h ierüber ignoriert. W as er von den 
von ihm  n iedergeschriebenen  m oslim isch-slaw ischen epischen L iedern  veröffentlicht 
hat, is t le ider viel zu seh r zerstreut, auch sein  neuestes Buch bringt keine grössere 
Zahl derselben . D abei übergeh t e r  völlig die von H örm ann, M arjanovic u. a. be­
sorgten Sam m lungen d iese r m oslim ischen L ieder und sp rich t aussch liesslich  von 
seinen eigenen A rbeiten. W enn seine B eurteilung der m oslim isch-slaw ischen E pik 
e inseitig  ist, so verm ag m an seine A usführung über die E pik  d e r christlichen  
S law en kaum  zu begreifen: „In  der C rna Gora, in  B osnien, im eigentlichen Serbien 
und  in B ulgarien  entfaltete sich vom 15. Jah rh u n d ert ab un ter den slaw ischen 
N ichtm oslim en eine H ajduken-E pik , die stofflich und in der A usführung au f ein 
H aar den neugriech ischen  und  den albanesischen K lep h ten -E p en  gleich t . . . 
M erkw ürdig  is t die E rscheinung, dass bei bei den B ulgaren sow ohl die epischen 
L ieder aus der älteren  Periode als die H ajduken-E pen vorw iegend au f A nlehnung 
an  serb ische O riginale oder au f unm itte lbare  E ntlehnung  aus dem  Serbischen h in ­
deuten  (S. 8). D iese  schw er vereinbaren  A ussprüche zeigen, dass alle A rbeit, 
w elche b isher zur tieferen  E rfo rschung  der südslaw ischen  V olksepik  geleiste t 
w urde, für den V erf. n ich t ex is tie rt; segnet er doch se lbst jeden , der n ich t die 
ausführlichen  S tudien zu lesen braucht, w elche z. B. ü b e r den P rinzen  M arko ge­
schrieben w urden. Aus se iner an  172 000 Zeilen zählenden Sam m lung (S. 178) 
g ib t K rauss h ie r nur einen geringen  T eil w ieder. N ur v ier N um m ern rüh ren  von 
m oslim ischen ‘G uslaren’ h e r: nr. 12— 14 und 27*); alle ändern  stam m en von ch rist­
lichen, zum eist orthodoxen G uslaren . D en einzelnen L iedern  sind  teilw eise w ert­
volle B em erkungen vorausgeschickt, ü ber die T echnik , das G edächtnis des G uslaren, 
die geschichtliche Grundlage der Lieder, wie sie sich in der Tradition ändern 
(S. 226, 380) u. ä. B esonders w ertvoll sind die C harak te ristiken  der G uslaren  und 
ihres V ortrages. V iel besser jedoch  beleh rt uns über die m oslim ischen G uslaren  
L uka M arjanovic in der E inleitung  se iner Sam m lung, w elche der A gram er V ere in  
M atica H rvatska  im  d ritten  und vierten B and der H rvatske narodne pjesm e 1898 
bis 99 herausgab ; vgl. M urko oben S. 1 8 f. D ie deutsche Ü bersetzung  der L ie d e r  
is t zw ar n ich t w örtlich genau, ersetzt aber rech t g u t das O riginal und dient 
zugleich als K om m entar des L iedes; denn die T ex te  enthalten  v iele A usdrücke 
und W örter, die m an um sonst in den W örterbüchern  sucht, und deren  B edeutung  
ers t der H erausgeber von den G uslaren  erfragte. W illkom m en is t auch der 
den L iedern  beigegebene sachliche K om m entar. L eider ergreift der V erfasser oft 
die G elegenheit, Püffe auszuteilen  und  seinem  grim m igen H asse gegen alles 
K roatische A usdruck zu verleihen . E r bespöttelt N odilos m ythologische Phantastereien,, 
d ie seinerzeit in den P ublikationen  der Südslaw ischen A kadem ie erschienen 
(S. 275), Pavics H ypothesen  ü b e r die L ied e r des A m selfelder Zyklus (S. 380), 
obgleich in der A gram er A kadem ie und  in w eiteren  slaw istischen K reisen  d iese 
und  ähnliche A rbeiten  längst bei Seite ge leg t sind und von n iem and m ehr als das 
le tz te  W ort der W issenschaft geschätzt w erden. D urch d iese ausgiebige Befehdung:

1) Den Sänger der nr. 13 kannte auch L. Marjanovic, der Eedakteur der unten er­
wähnten Sammlung 3, 27.
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abg e tan e r A nsichten und  die g leichzeitige Ignorierung  n euere r Forschungen  m üssen 
bei den deu tschen  L ese rn  schliesslich  ganz verk eh rte  V orstellungen von der w issen­
schaftlichen A rbeit d e r S law isten hervorgerufen w erden . D er Vf., dem  es le ider 
a n  w issenschaftlicher O bjek tiv itä t m angelt, kennt nu r seine F reunde  oder längst ab ­
getane  G rössen , w ie W . A. M aciejow ski (S. 177). D a m ehrere  von ihm  abgedruckte  
L ieder, wie D ie M utter d e r Jugovic (S. 289), N ovak d e r H eldengreis (S. 297), 
W o lf F eu e rd rach e  (333), W ie  die V ila  am  See getö tet w urde (366) bere its  in 
ä lte ren  P ub lika tionen  vorliegen, erw arte t m an, dass der H erausgeber das V e r­
hä ltn is se iner V ersion  zu je n e n  n äh e r bestim m t oder die ändern  Fassungen  w enigstens 
b ib liog raph isch  an füh rt * a lle in  solch trockener ‘ph ilo log ischer’ A rbeit is t er sp inne­
feind. — Im  ersten  T eile  seines B uches h ande lt A. K rauss von dem  H exenglauben  
bei den Südslaw en, den S am m lungsorten  der H exen, H exenzauber, wie m an eine 
H exe erkenn t u. ä., w obei auch slow enische T rad itionen  v erw erte t sind ; doch g ib t 
e r  keine erschöpfende Ü b ersich t des südslaw ischen  H exenglaubens, da  e r  w ichtige 
P ublikationen , w ie den Z bornik  d e r südslaw ischen  A kadem ie unberücksich tig t lässt. 
D asse lbe  g ilt von den w eiteren K apiteln  des B uches, ü b e r P estsagen  (87— 109, 
rückkehrende Seelen  (112— 123), V am pyr (124— 136), W erw olf (137— 144). D ie 
Sage vom W olfh irten  w äre n äh er zu un te rsuchen ; seine Stelle übernehm en  H eilige: 
d e r h l. G eorg ru ft m it einem  H orn die W ölfe zusam m en un d  bestim m t, w elche 
T ie re  sie fressen dürfen  und  w elche n ich t; O tok in  S law onien (Z bornik  nar. ziv. 
ju z . Slav. 7, 197); anderw ärts  d e r hl. Saw a (Z born ik  11, 132, S rpski etnograf. 
zborn ik  7, 255); bei Polen , K leinrussen , G rossrussen  e rsch e in t ebenfalls der hl. 
G eorg  oder der h l. N icolaus; Knoop, V o lkstüm liches aus der T ie rw elt S. 56 nennt 
noch den hl. M artin ; se ltener sind  andere  H eilige, w ie in  M akedonien A ralam bij 
(Sprostranov, P rikazk i 31). W eite r lesen w ir von der M ar (145— 154), vom 
M enschenfleischessen (15(5— 163) m it einem  ganz unnötigen A usfall gegen die
K roaten . S. 157 hä tte  d e r U rsp rung  der Sage ü b e r die H undeköpfe nach
D ragom anov (je tz t R ozv idky  1, 152) bestim m t w erden können. A uch das letzte 
K apitel ‘L iebeszauber’ (164— 173) hätte  durch  das von südslaw ischen  E thnographen  
gesam m elte  M aterial bere ichert w erden  können. W illkom m enen  Stoff zu Spezial­
un tersuchungen  b ieten  die B em erkungen ü b e r die Sage von der en tw eih ten  H ostie 
(S. 114), d ie n u r w enig in d ie  n ich t katho lischen  L änder vord rang ; ein  h a r t­
h erz iger P fa rre r nach dem  T ode in  ein P ferd  verw andelt (S. 94; vgl. Sklarek, U ngar. 
VM. nr. 42. D ragom anov, Slaw. V arian ten  e iner E vangelienlegende S. 1), zur
L eonorensage (119 f.); d ie T o ten  sollen n ich t zu seh r bew eint w erden (S. 113; 
vgl. Saselj B isernice 1, 205, Jzvestija  des slav. Sem in. Sophia 2, 383, G lasnik 
des L andesm us. B oz.-H erz. 20, 460, S trohal H rvat. nar. pripov. 1, nr. 40. K aradzic
2, 228, B osanska V ila 14, 267) usw .

D ie A ufsätze von L juba S to j a n o v ic ,  ‘V uk K aradzic und  die W ien e r P o lizei’ 
(Jag ic -F es tsch rif t S. 165—463) und M. T e r s a k o v e c ,  ‘K opitar und V uk’ (ebd. 
464—479) b ieten  w eniger fü r die G eschichte d e r serb ischen  V olkskunde, w enngleich 
auch  im . le tz teren  V uks A usgabe der Sprichw örter be rü h rt w ird, als v ie lm ehr für 
d ie  d e r vorm ärzlichen Polizeiw irtschaft in Ö sterreich , ebenso w ie der oben er­
w ähnte  A ufsatz über E m il K orytko. E bensow enig  gehört h ie rh e r d ie  S tudie M ich. 
G a v r i l o v i c s  ‘M ilos O brenovic und V uk Stef. K aradzic (L etopis M at. Srpske 1908). 
M ehr be rü h rt die volkskundliche T ätigkeit V uks ein Aufsatz des M. N. S p e r a n s k i j  
ü b e r V uks In te resse  fü r das russische V olkslied  (Jzvestija  d e r Abt. f. russ. Sprache 
und  Lit. Bd. 12, B uch 4, S. 277— 285), wo fün f russische  von V uk im  Gouv. O rel 
1819 aufgezeichnete V o lkslieder aus dessen  N achlasse m itgeteilt w erden. N ikola 
A n d r ic  lenk t die A ufm erksam keit der F o rscher au f e ine V olksliedersam m lung,
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w elche gegen E nde des 18. Jah rh u n d erts  von Ante A lacevic im  m itte ldalm atin ischen  
K üsten lande um  M akarska angeleg t und von dessen Söhnen fortgesetzt w urde. 
In  d ie se r Sam m lung befinden sich u. a. das berühm te  L ied  von dem  B au  Skutaris, 
‘D er T od  der M utter von Jugs Söhnen’ und  ‘G ott b leib t niem andem  schuldig’; A. 
versuch t darzulegen, dass V uk Stef. K aradzic d iese L ieder aus jen e r k roatischen  
Sam m lung en tlehn t und  etw as u m gearbeite t in se iner Sam m lung veröffentlicht hat, 
sow ie dass das ers tgenannte  L ied  im ikaw ischen D ia lek t ged ich te t ist (G las m atice 
h rvat. 3, 9 7 ff., 134f., 145f.). D agegen w enden sich scharf J . S k e r l i c  und  Jow an 
N. T o m ic  (S rpski kni*. g lasn ik  21. S. 6 8 f., 222f., 303 f., 381 f., 4 6 2 f., 5 3 6 f. 
E rs te re r bem erkt, dass es bei den Serben ‘d reissig  J a h re  vor V uk’ eine R e ih e  
von handschriftlichen  L iedersam m lungen  (über die w ir gern  N äh eres hö rten ) gab, 
und  dass V uk die genannten  L ieder auch aus d iesen  geschöpft haben  kann. D er 
zw eite heb t hervor, dass d ie  T rad itionen  von den M rnjavcevic, d ie  in dem  L iede 
vom  B aue Skutaris auftre ten , in  O ber-A lbanien, M ontenegro und im  Südw esten der 
H erzegow ina am  lebend igsten  w aren, und dass h ier auch die H eim at des L iedes 
vorauszusetzen  ist. N un stam m te der ä ltere  Alacevic aus der H erzegow ina und 
sam m elte do rt e inen  grossen  T e il seiner L ieder. V or allem  ab er h a t V uk  h ier 
w ie auch sonst ganz k la r den G ew ährsm ann genannt, von dem  er das L ied hatte. 
N. A n d r ic  besprich t noch andere g rössere  L iedersam m lungen  (die M aticah rv . besitzt 
deren  150 m it etw a 50 000 N um m ern), w elche die G rundlage se iner grossen  P u b li­
kationen k roatischer V o lkslieder b ilden (G las. m at. hrvat. 3, 105. 129. 156; 4, 8. 17.
33. 68 ff.), d a ru n te r d ie  von N icola T om m aseo herrührenden . Z ur G eschichte der 
V olkskunde lie ferte  e inen  B eitrag  V ojislav M. J o v a n o v i c  m it seinem  Aufsatz 
‘John  B ow ring und  d ie serb ische V olkspoesie’ (S rpski kriiz. G lasnik 21, 31—43). 
W eite re  k le inere  B eiträge zu r Volkfcpoesie, besonders zu r epischen lieferte 
S to jan  N o v a k o v ic ,  d e r einen N achklang des alten  serb ischen  G esetzes vom  P ferd e­
d iebs tah l in  dem  L iede vom gestoh lenem  P ferde des Z aren L asa r nachw eist, 
(Jag ic -F es tsch r if t S. 61— 64). Jovan  R a d o n i c  verfolgt die D arstellungen  eines 
L iebesrom anes in der Fam ilie  des H erzogs Stipan V ukcic K osaca aus der M itte 
des 15. Jah rh u n d erts  bei ita lien ischen  und  anderen  G esch ich tsschreibern  des
15. bis 17. Jah rh u n d erts  und  in der serb ischen  V olkspoesie  (ebd. 406— 414). E ine 
b ib liographische Ü bersich t des serbokroatischen  V olksliedes stellte  Josip  M i la -  
k o v ic  zusam m en (S kolsk i v jesn ik  15, 2 0 5 f. 312f. 410f. 486f. 636f.). Mat. 
M u r k o s  V ortrag  ü b e r d ie V o lksep ik  der bosnischen M oham m edaner is t den L esern  
d ie se r Z eitschrift w ohlbekannt (oben S. 13 ff.). D ie R esu lta te  se iner Forschungen  
ü ber die E rzäh lung  vom  M ädchen ohne H ände (vgl. oben 18, 218), besonders so 
w eit sie R om anisten  n äh er in teressieren , te ilt P av le  P o p o v ic  in d e r Zs. f. rom an. 
Phil. 32, 3 1 2 ff. m it. N ik. A n d r ic  liefert ‘neue B eiträge zu r L enorensage’ (H rvatsko 
Kolo 4, 8— 22), ohne gerade  N eues vorzubringen. D erse lbe  G elehrte, w elcher zwei 
neue B ände (5 und 6) der von dem  V erein  ‘M atica H rvatska’ herausgegebenen  
Sam m lung k roatische r V o lkslieder besorgt, verlang t (ebd. 4, 22 ff.), dass m an die 
ep ische  V olkspoesie  n ich t bloss serb isch  nenne: „D ie K roaten  und  Serben sind 
ihrem  ganzen W esen  nach w ie nach  ih ren  trad itionellen-Schätzen  ine inander ü b e r­
gegangen, so dass m an n ich t weiss, wo die K roaten  au fhören  und  die Serben be­
g in n en .“ E r betont, dass die von V uk K aradzic ausgew äh lten  Fassungen  nicht 
im m er die besten  B earbeitungen  des betreffenden Stoffes darste llen , sondern dass 
sich in  anderen  Sam m lungen bessere  V arian ten  vorfinden, und  schlägt vor, danach 
die von V uk gedruckten  L ied er zu v erbessern , na tü rlich  n u r zu ästhetischen  
Z w ecken. Josip  M i l a k o v i c s  A ufsatz ‘D ie T räne  im  V olksliede’ (G lasn ik  des 
L andesm useum  f. B osnien 20, 533) b ring t e in ige n ich t w ertlose B eobachtungen
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d e r form alen Seite der serbokroatischen  V olkspoesie  w ie auch der P syche  d ieses 
V olkes. ‘Ü b er ein ige Q uellen  der serb ischen  V olksm ärchen’ hande lt V lad im ir 
C o ro v ic  m it e iner kurzen E in leitung  ü b e r  d ie  versch iedenen  R ich tu n g en  d e r 
M ärchenstudien  (L etop is M atice S rpske 250, 15— 41); b em erkensw erter sind
einige serb ische V arian ten  zu r G eschichte d e r A lceste, der von S traparo la  e r­
zäh lten  G eschichte d e r M argherita  Spoletina, des fahrenden  Schülers aus P a ris- 
P arad ies  u. a. D erse lbe  versuch t das V erhä ltn is d e r serb ischen  V olksm ärchen  zu r 
serb ischen  V olksep ik  zu ch arak te ris ie ren : sie en thalten  allgem eine G edanken und 
M otive und lassen in der S childerung des N ationalhelden  P rinzen  M arko nationa le  
F ärb u n g  verm issen ; d ie  von T . M aretic vertre tene  A nsicht, die epische P oesie  sei 
aus ä lteren  P rosaerzäh lungen  en tstanden, w ird  bekäm pft (Srpski kni2. G lasnik 21,. 
078 f. 768f. 844 f. 921 ff.).

Neue V olksliedersam m lungen  erscheinen  ziem lich spärlich . G rösseres In te resse  
erw ecken die L ieder der serb ischen  M oham m edaner. E p ische L ieder derse lben  
gab E sad  H a d z i o m e r s p a h i c  herau s ; das ers te  H eft (B an ja luka  1907. 120 S. 
vgl. L etopis Mat. S rpske 249, 71) en thält drei ziem lich  lange L ied e r; nr. 2 zäh lt 1487 
V erse. E ine k le inere  Sam m lung ly rischer V o lkslieder neben einigen S prichw örtern  
aus B osnien en thält das Jah rb u ch  B rastvo 12— 13, S. 378— 394. D ie oben 18, 2ll> 
erw ähnte  Sam m lung von L. K u b a  b ring t in ih re r F ortse tzung  (G lasn ik  Bd. 20: 
nr. 362— 627) L iedertex te  und  M elodien.

N ieht zah lre icher sind d ie M ärchensam m lungen. E ine Sam m lung derse lben  
aus B ukovica in D alm atien  v ersah  R efe ren t m it K om m entar (Z born ik  za nar. ziv. 
ju2. Slav. 13, 161— 232): nr. 1. F ro schp rinzessin ; 2. S chneew ittchen ; 3. Söhne nach 
dem  goldenen Apfel und go ldenen V ogel fü r den  kranken  V a te r gesch ick t; 4. D er 
goldene V ogel (A arne, V erg leich . M ärchenforschungen S. 143); 5. D as tap fere  
S chneiderle in ; 6. D ie treu lo se  Schw ester; 7. D ie  P rinzessin  he ira te t den, w elcher 
ih r ein un lösbares R ä tse l aufzulegen verm ag (G rim m  nr. 22); 8. D ie böse
Schw iegerm utter (H ahn nr. 69); 9. D ie treu lo se  F rau , w ie sonst d ie  treu lose  
Schw ester oder M utter; 10. zu G onzenbach nr. 58; 11. V ersch iedene M otive zu- 
sam m engeschw eisst vom ungeratenen  Sohn als Soldaten, dem  untreuen  W eiber 
T ro is bossus m enestre ls, eine nie lee r w erdende G eld tasche dem  M anne entw endet, 
durch  B irnen das W eib  in  eine E se lin  verw andelt; 12. zu G rim m  nr. 9 ; 13. D ie 
H eilung des bösen und faulen W eibes w ie bei Jones & Kropf, M agyar folktales 
nr. (i; 14. zu V uk St. K aradzic nr. 65, K rauss, Südslav. M. 2, nr. 131, R . K öhler 
1 , 428. 464; 15. G evatter T o d ; 16. zu Sklarek, U ngar. M. nr. 41 ; 17. zu R itte rs ­
haus, N euisländ. M. nr. 102; 18. zu Pauli, Schim pf und  E rn st nr. 435. — A ndere  
M ärchen, Legenden, d ie sich um  den N am en des hl. Saw a g ruppieren , ste llte  
S tanoje M i ja t o v ic  zusam m en (B rastvo 12— 13, S. 134— 154); es sind  verbreite te  
Stoffe, in w elche die Serben  ih ren  N ationalheiligen  eingesetzt h ab en ; so S. 195 die 
Sage vom reichen  K aufm ann M arko, und  dem  neugeborenen  Sohne seines arm en 
G astgebers (G rim m  nr. 29); doch hört n ich t der K aufm ann, w ie ein übernatü rliches 
W esen  die Z ukunft des N eugeborenen als seines künftigen  E idam s prophezeit, 
sondern  h a t einen so lch en 'T rau m . In  nr. 2 is t Saw a an die Stelle des E rzengels 
getreten , der den T eufe l verfolgte, als e r  G ott die Sonne gestohlen . Nr. 3 und  18 1 

E iner ste llt sich tot, d er andere  bette lt Saw a um G eld  für dessen  B egräbnis (vgl. 
K rauss, Slav. V o lksforschungen  S. 337. C hauvin, B ibliogr. a rabe  5, 274). N r. 4. 
A ckern und  w eben leh rt de r h l. Sawa, d e r A ckersm ann befolgt seinen R a t, und 
dah er is t seine A rbeit gesegnet, d ie  B äuerin  v erach te t ihn , und  so is t ih re  A rbeit 
n ich t gesegnet. Nr. 5. Zu T hom as sagt ein H olzarbeiter, e r trage  in seinem  Sack 
n ich t G eld , sondern  H olzspäne; und  d ie findet e r nachher auch sta tt G eld
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(vgl. Sapkarev, Sbornik b lgar. nar. um otvor. 8, 118 nr. 85). N r. 6. M önche, die 
dem  hl. Saw a bei herannahendem  G ew itter einen falschen Weg- w eisen, in  E sel 
verw andelt. Nr. 7. D er W olf getauft. Nr. 9. E in  geiziger B auer in  e inen B ären 
verw andelt. Nr. 10. D ie Z igeuner verflucht zu ew iger A rm ut, w eil sie den hl. 
Saw a belogen. Nr. 11. E inem  faulen B urschen w ird  ein fleissiges M ädchen an ­
g e trau t (K rauss, Südslav. M. 2, nr. 137). Nr. 12. D er D ieb  verrä t sich selbst, indem  
e r  au f seine M ütze g reift (B asset, Cont. berberes nr. 15). Nr. 14. D ie M ühle vom  
hl. Saw a erfunden, vom  T eufe l vervollkom m net, d ah er is t sie dem  T eufe l am 
W eihnach tstag  Vorbehalten (um gekehrt B osanska V ila  16, 95; E tnograf. Z b im yk
12, 68 nr. 71). Nr. 15. D er hl. Saw a und  der T eu fe l säen H anf, E rdäpfel, Äpfel, 
R ü b e n  (G rim m  nr. 189). N r. 16. Seit w ann is t das R indv ieh  a u f d e r W eide 
unruhig , Schafe ruhig . N r. 17. F löhe und  L äuse aus A sche geschaffen für den 
schläferigen, faulen H irten, w ie sonst fü r das faule W eib (Sebillot, F o lk lore  de 
F rance 3, 300). — Zwei kosm ologische L egenden  aus K roatien  sind im Zbornik 
za nar. zivot. juz. Slav. (12, 303) verzeichnet. E ndlich  stehen  noch ach t be i den 
m oham m edanischen Serben aufgezeichnete E rzäh lungen  im  B rastvo 12— 13, S. 395 
b is 437; es sind  orien talische E rzäh lungen  vielfach m oralisierenden  C harakters, 
w ie nr. 2 ‘G esundheit fü r R e ich tum  verkauft’; am  bekanntesten  is t nr. 6 ‘G lück 
und R eich tum ’ (ähn lich  Sklarek , U ngar. M. nr. 35). F r. S. K r a u s s  veröffentlicht 
im  vierten  B and se iner A nthropophyteia w eitere ‘Südslaw ische V olksüberlieferungen, 
die sich au f den G eschlech tsverkehr beziehen’ (S. 329—411, nr. 570— 651), eigentlich 
ab e r gehören  sie v ielm ehr zu r ‘Skatologie’. V on d ieser neuen R e ih e  g ilt dasselbe, 
w as ich bere its  von den ersten  T eilen  bem erk te  (oben 16, 212 f.), und  w ovon ich 
tro tz  der Z ornausbrüche des tem peram entvollen  E thnologen n ichts zurücknehm en 
kann. E r b ring t h ier u. a. V arian ten  bekann te r M ärchen und  Schw änke; nr. 586 zu 
U nibos; 601 zu K rauss, Südslaw . M. 1, nr. 101; 602 ebd. 1, nr. 65; nr. 615— 616 
zu P auli, nr. 435; nr. 621 zu G rim m  nr. 165; nr. 622 is t ein  blosses F ragm ent aus 
dem  Schw ank ‘fü r den F ü rp ass’, A berglaube zu r V olksm edizin  in nr. 573, 574 
(H arn  als H eilm ittel), S. 406 alltägliche H ausm ittel, nr. 582—584 D iebeszauber a. u.
—  M. M u r k o  besprich t einige südslaw ische T ex te  des H im m elsbriefes (Jagic- 
F estsch rift S. 706 f.) und  w eist nach, dass sie von den U fern der A dria stam m en. 
In  O akland (C alifornien) gaben Milos L. P o p o v ic  und  V eljko R a d o j e v i c  eine 
Sam m lung serb ischer S prichw örter heraus (1907. 223 -f 14 S.), die m ir bloss aus 
d e r  R ec . im  S rpski kni2. G lasnik  22, 151 bekann t ist. Z ur K enntnis der V olks- 
m elod ien  s teuert bei d ie  Fortse tzung  d e r w eitschw eifigen Studie von F r. S. K u h a c  
‘E igen tüm lichkeiten  der V olksm usik, besonders d e r k roatischen’ (R ad  jugoslav . 
akad . 174, 117— 236; vgl. oben 16, 215); sie betrifft d ie Satz- und  W ortm elodie  
•der gew öhnlichen  U m gangssprache in den einzelnen D ialekten und auch bei 
D eutschen, M agyaren, Ita lienern . Aus dem  N achlasse von V uk Stef. K aradzic ist 
•eine A nzahl serb ischer Sprichw örter ero tischen und skato logischen C harak te rs ver­
öffentlicht (A nthropophyteia 4, 295 ff.).

E ine seh r anschau liche  Schilderung  der B evölkerung B u l g a r i e n s  in D örfern 
u n d  Städten und  der V eränderungen  in einzelnen T eilen  des L andes von 1880 bis 
1900 entw irft G. M a to v  im  Sborn ik  za nar. um otvor., nauka i knifcuina 22— 23, 
Abt. 2, S. 1— 48. V on a llgem eineren  e thnographischen  A rbeiten  is t zu erw ähnen 
•das W erk  N. D e rS a v in s  ‘D ie bu lgarischen  K olonien des neurussischen  L andes in 
■den Gouv. C herson und T au ris ’ (Sim feropol 1908. 237 S.). N ach der ausführlichen 
B esprechung im  E thnog raf O bozr. 76— 77, S. 179f. en thält das uns n ich t zugäng­
liche Buch in der B eschreibung  der W irtschaftsverhältn isse  in teressan te  B erichte 
ü b e r die H ausgenossenschaft, d ie sich un te r den  neuen K olonisten gegen den
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W illen  der B ehörden  b ilde te  und die G egensätze zw ischen A rm en un d  R e ich en  
ausglich. E ingehend  w erden  H aus und  Hof, T rach t, K üche, B rauch  und  A ber­
g lauben  b esch rieb en ; die S ch icksalsgöttinnen (u risrice) m it versch iedenen  G aben 
bew illkom m net, bestim m en das Schicksal des N eugeborenen ; die ‘naracn ice’, drei 
m ännliche oder w eibliche W esen , te ilen  G ott die G eburt eines neuen  M enschen 
m it; und  je  nachdem  G ott bei vollen oder lee ren  Schüsseln  sitzt, fällt dessen  Los. 
M anche M enschen verm ögen sich in d ie  an d re  W elt zu ve rse tzen ; sie liegen  drei 
T age  w ie tot, bis ih re  Seele zu rückkehrt, und  erzäh len  dann, w as sie do rt g e se h e n ; 
M ädchen lieben  Schlangen, u n te rh a lten  sich  m it ihnen  und  beköstigen  sie. W ir  
verzeichnen ferner kurze Sch ilderungen  d e r am  U fer des M arm ara-M eeres zer­
streu ten  B ulgaren  (R odopsk i N apredäk 5, 243 f.) m it N otizen ü b e r H ochzeits­
gebräuche, T rach t und Sprache. Aus dem  L eben d e r B ana te r B ulgaren beschre ib t 
G. P a l a s e v  (Sborn ik  za nar. um otvor. 22— 23, Abt. 1, S. 1— 16) H ochzeitsgebräuche, 
Spiele, G ebräuche, A berglauben, R ä tse l (S. 13), ein  M ärchen (S. 14; vgl. A fanasjev 
nr. 80, C hauvin  8, 76 nr. 45, verbunden  m it dem  M otiv von dem  K am pfe m it dem  
D rachen  an der B rücke, L esk ien -B ru g m an , Lit. M. 557). V on einem  D orfe des 
B ezirks Sofuli an  den östlichen A bhängen des R hodope-G eb irges te ilt H . V. 8 i s k o v 
den L agep lan  und  H ausbau  m it (R odopsk i N apredäk 6, 81 ff.); e r  beschre ib t auch 
die N ahrung  der P om aken  (ebd. 6, lf f .) . D ie O rganisation  des Fam ilien lebens, 
H ausgem einschaft und  des Z unftw esens bei der m akedonischen  B evölkerung sch ildert 
e ingehend  D. M ir c e v  (Sbornik  za nar. um ortvor. 22— 23, Abt. 2, S. 1— 43). D ie 
H ausgenossenschaft (zadruga) is t freilich  n ich t m eh r die R egel, doch is t sie n ich t 
b loss au f die L andbevölkerung  beschränkt, sondern  kom m t auch in den Städten  
vor. D ieses B and is t so stark , dass die M itg lieder d e r Z adruga in  d ie  gem ein­
sam e F am ilienkasse  steuern , auch  w enn sie durch  ih ren  B eru f an andere  O rte g e ­
bunden  sind. D ie H ausgenossenschaft M ircevci in P rilep , der der Vf. angehört, 
b esteh t aus dem  8 0 jäh rigen  H ausvater und  fün f Söhnen, von denen  v ie r ver­
h e ira te t sind, und  zäh lt zurzeit 23 M itglieder, da ru n te r einen A ckerbauer in P rilep , 
zw ei K aufleu te  in  B itolj, einen L eh rer am  G ym nasium  in  S aloniki und  einen 
K om m issionär in Saloniki; alle  steuern  zu r gem einsam en K asse bei. S ehr ein ­
gehend  w erden die inneren  V erhä ltn isse  der Z adruga gesch ildert, die R ech te  und 
Pflichten  des H ausvaters und  d e r H ausm utter, die auch die F rau  des früheren  
H ausvaters oder eines anderen  M itgliedes sein  kann, sogar ein  M ädchen, w enn 
sich sonst keine fähige L eiterin  findet. D as M itglied e iner Z adruga kann  auch 
p rivates E igentum  haben, das es von se iner F rau  g eerb t oder au sserhalb  der ge­
m einsam en A rbeit d e r Z adruga erw orben  hat. Solche H ausgenossenschaften  
kom m en auch bei T ü rk en  vor, sie zählen  bis an 60 M itglieder. F ü r  den B ildungs­
g rad  des V olkes sp rechen  die Z eichen der K erbhölzer und  die Z ahlzeichen der 
G astw irte und  H ändler. E s folgt e ine S ch ilderung  des Z unftw esens (S. 31 f.), der 
kooperativen V erein igungen der M aurer u. ä. D ie H ausgenossenschaft be i den 
Slaw en, speziell bei den B ulgaren h a t S. S. B o b c e v  zum  G egenstand e iner au s­
führlichen  S tudie gem acht (ebd. Abt. 1, S. 1— 207, auch SA.). E r g ib t eine Ü bersich t 
der Forschungen  üb er die H ausgenossenschaft und  eine B ibliographie so lcher 
A rbeiten  in  den slaw ischen und  anderen  Sprachen. D as H auptgew icht leg t e r  au f 
die  Schilderung  der H ausgenossenschaft be i den B ulgaren  der G egenw art (S. 32 
b is 143). E s ste llt d ie T erm ino log ie  der H ausgenossenschaft und ih ren  Begriff 
fest; sie findet sich bloss im  w estlichen  B ulgarien  vor, wo auch  noch je tz t nach 
T eilung  a lte r H ausgenossenschaften  aus den k le ineren  w ieder g rössere , w irkliche 
Z adrugen hervorw achsen ; dagegen is t sie in  O st- und  Südbulgarien , w ie in den 
R hodope, wo sie früher bestand, verschw unden; h ie rau f folgt die innere O rganisation,
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R ech te  und Pflichten des H ausvaters und der H ausm utter w ie der M itglieder der 
H ausgenossenschaft, deren  V erm ögensverhältn isse , Z erfa ll, T e ilung , gute und 
sch lech te  Seiten u. a., w obei auch  F ragen  gelöst w erden, w elche die serb ische 
H ausgenossenschaft und  d iese Institu tion  überh au p t betreffen. D er zw eite T eil 
der S tudie (S. 144— 194) is t d e r ‘H ausgenossenschaft in d e r V ergangenheit’ g e­
w idm et; B. un tersucht, be i w elchen V ölkern  und  wie lange ehedem  solche com m u- 
nautes de fam ille bestanden, nam entlich  bei den S law en und  den B ulgaren im  
frühen M ittelalter und un te r der tü rk ischen  H errschaft. E r  bestreite t, dass das 
röm isch-byzan tin ische  S teuersystem , das un te r den T ü rk en  beibehalten  w urde, 
m assgebenden  Einfluss au f die A usbildung d ieser E in rich tung  bei den Südslaw en 
gehab t habe; die osm anischen E roberer griffen die Selbstverw altung der unter* 
w orfenen V ölker n ich t an ; da das tü rk ische  S teuersystem  n u r gegen eine V er­
ringerung  der A bgaben gerich te t w ar, so w urde d a rau f gesehen, dass in eine H aus­
genossenschaft keine w eiteren  V erw andten  und  Fam ilien  aufgenom m en w urden ; 
es gab un te r der tü rk ischen  H errschaft seh r grosse H ausgenossenschaften , die n ich t 
selten  100, ja  250 M itg lieder zählten.

D erselbe G elehrte  zeigt in einem  anderen  Aufsatz (Sbornik zu E hren  L am anskijs 
S. 836 fl“.), dass der A usdruck zakon  u rsprünglich  nu r die B edeutung ‘consuetudo’ 
hatte  und dass sich dessen spätere  B edeutung ‘lex ’ ers t nach der C hristian isierung  
entw ickelte. E ine G eschichte des bulgarischen  Zunftw esens lie fert B. C o n e v  in 
dem  von ihm  herausgegebenen  ‘G edenkbuch  der Sofioter Schneiderzunft aus A nlass 
ih res  100jährigen  Ju b iläu m s’ (Sofia 1907). St. N. S i s k o v  berich tet (R odopski 
N apredäk 5, 209 ff.), dass in den D örfern  des R hodopegebirges, sow eit sie un te r 
die T ü rk e i gehören , bis heu t autonom e G erich tsbarkeit, besonders ü b e r D iebstah l 
oder S ittlichkeitsverbrechen  besteht. Öffentlich w ird  der Schuldige zu G eldstrafen, 
kö rperlicher Züchtigung, j a  zu r V ertre ibung  aus dem  D orfe verurte ilt, m anchm al 
sogar zum  Selbstm ord  getrieben . F e rn e r w erden G ebräuche aus der U m gebung 
des S tädtchens T revna  (Sbornik za nar. um otvor. 22— 23, Abt. 1, S. 1— 14) und 
die F e ie r des 24. Ju n i im  K reise S tanim aka beschrieben  (R odop. N apred. 5, 226 ff.). 
D ie V olksm edizin  betrifft E. S p r o s t r a n o v s  A usgabe von sieben handschriftlichen  
A rzneibüchern, deren  ä ltestes b is in den Anfang des 17. Jah rh u n d erts  reicht 
(Sbornik  za nar. um otvor. 22— 23, Abt. 3, S. 1— 106). Ü ber H eilung versch iedener 
K rankheiten , besonders E pilepsie, B eschw örungsform eln  finden w ir kurze B erichte 
(R odop. N apred. 5, 225; 6, 3 0 f.).

R e ich h a ltig e r sind  im m er noch die B eiträge zu r V olkspoesie. Ü ber eine in 
der B ibliothek der P e te rsbu rger A kadem ie der W issenschaften  befindliche Sam m lung 
von L iedern , M ärchen und  G ebräuchen, w elche S. V erkovic im  südlichen M aze­
donien aufgezeichnet hatte, berich te t P. A. L a v r o v  (Sbornik zu E hren  V. J . L am anskijs 
S. 1282— 1350) m it ausführlichen  Inhaltsangaben  der epischen L ieder au f M arko 
K raljevic, B onapartes R ückzug  aus Ä gypten u. a. m it gelegentlichen V erw eisen 
au f andere Fassungen. E ine g rössere  A nzahl ep ischer und ly risch e r V olkslieder 
gab G. J a n k o v  heraus (Plovdiv 1908. 9 -+■ 264 S.). E inen  besonderen  W ert ha t 
d iese Sam m lung dadurch, dass alle 333 in ih r en thaltenen L ied e r (8200 Zeilen) 
von e iner einzigen Person, der M utter des H erausgebers, herrühren , die e iner 
bulgarischen, in B oigrad ansässigen E xulantenfam ilie aus Jam bol angehörte. D er 
H erausgeber zeichnete die L ieder auf, als seine M utter schon im G reisenalter 
stand. A ndere w estbu lgarische L ieder aus T rn  und V ratca  erschienen im  Sbornik 
za nar. um otv. Bd. 22—23, Abt. 1, S. 15—41, 113— 134, ostbu lgarische aus Slivno 
ebd. 42— 112, aus den Bez. Stanim aka, A chär-Ö elebi u. a. R odop. N apred 5, 231 f., 
2G5f.; 6, 7 5 f , lOGf., W eihnach tslieder ebd. 6, 69 und E rn te lieder ebd. 6, 74f.
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E ndlich  lesen w ir noch einige M ärchen aus dem  Bez. S tanim aka ebd. 5, 228 f., 
2 7 2 f.: Nr. 1. D er B ru d er m eh r w ert als der F reu n d  (R . K öhler 2, 580. O estrup, 
C ontes de D am as Nr. 4). Nr. 2. E in  M ensch such t sein Schicksal, und  G ott 
.zeigt ihm , dass es unabänderlich  ist. — E ine neue g rö ssere  Sam m lung bu lgarischer 
R ä tse l gab  P etko  Kol. G a b jo v  heraus (Sbornik  za nar. um otvor. 22— 23, Abt. 1, 
S. 135— 157) m it zahlreichen  H inw eisen  au f gedruck te  Para lle len . Zum  Schluss 
sei noch ein k le iner B eitrag  zu den G eheim sprachen  von N. A r n a u d o v  erw ähnt 
(ebd . S. 1— (>), der die Sprache d e r Schneider aus einem  D orfe des D ebra-G ebietes 
behandelt.

P r a g .  G e o r g  P o l i v k a .

Eduard Meyer, Geschichte des Altertums. 2. Aufl. 1. Band, 2. Hälfte: 
Die ältesten geschichtlichen Völker und Kulturen bis zum 16. Jahr­
hundert. Stuttgart u. Berlin, Cotta 1909. XXVIII -f- 894 S. 15 Mk., 
geb. 17,50 Mk.

Politik , ha t B ism arck  gesagt, is t n ich ts als die A nw endung des gesunden 
M enschenverstandes au f staa tliche  F ragen . L iest m an ein W erk  von Eduard  
M eyer, so h a t m an fast die Em pfindung, als sei G esch ich tsschreibung  nu r die 
A nw endung des gesunden  M enschenverstandes au f h is to rische F rag en ; so einfach 
und k la r schein t alles. F reilich , h in te r d iesen  U rteilen  des gesunden M enschen­
verstandes, der lieber ‘sow ohl — als auch’ sag t als ‘en tw eder — o der’, z. B. in 
der F rag e  nach d e r E n tstehung  der S prachen und N ationalitä ten  (S. 760), und 
gern  den M ittelw eg w ählt, w ie in  den G rundfragen  der verg le ichenden  M ythologie 
(S. 77!)), steck t vor allem  ein so ungeheures W issen , e ine so unbegrenzte  K enntnis 
des h isto rischen  und  sprach lichen  M aterials, w ie sie auch en tfern t kein  andere r 
H isto riker des A ltertum s besass. M an atm et fast e rle ich te rt auf, w enn M. m it 
h e ite re r  R u h e , e tw a in F ragen der P räh isto rie , de r chinesischen  oder am erikan ischen  
U rgesch ich te , die G renzen seines W issens eingesteht, d ie freilich  zum eist die 
G renzen des je tz igen  W issens ü b e rh au p t sind. D enn gerade  die B estim m theit, 
m it der er nur G ew issheiten  h isto risch  verw endbar nenn t (S. 788) — hypotheses 
non fingo — g ib t uns einen so beruh igend  sicheren E indruck . D enn h ier kom m t 
die  zw eite H auptsache zum  V orschein : eine (w ie G ustav F rey tag  von M oritz H aupt 
rühm te) zum  In s tink t gew ordene, doch aber völlig bew usste  S icherheit de r M ethode, 
d ie  ihn  denn auch etw a fü r die arische A rchäologie ganz neue B ehand lungsarten  
vo rsch re ib en  lässt (S. 729. 820).

An d ieser S telle  is t nu r zu berich ten , w as d ieser im posante U nterbau  der 
‘eigentlichen W eltgesch ich te’ von V olkskunde im  grossen  Stil bringt. Z unächst 
s ind  ein ige allgem eine P unk te  von g rö sser W ich tigkeit. Zu m einer lebhaften  
F reu d e  beton t auch M. w iederho lt (S. 516. 772. 782. 787 usw .) die M öglichkeit 
p a ra lle le r  E ntw icklung, gerade  w ie es neuerd ings z. B. auch H arnack  getan ; die' 
kurze, ab er despotische H errschaft der ‘geographischen  M ethode’ g eh t seit dem 
T ode ih res  bedeu tendsten  V ertreters, R atze ls, dem  E nde entgegen — natürlich  
nu r sow eit sie in der p r i n z i p i e l l e n  F o rderung  im m er n u r eines A usgangspunktes 
bestand . E s leuch te t ein, w elche unm itte lbare  B edeutung d ieser U m schw ung 
g erad e  auch fü r vo lkskundliche U ntersuchungen  besitzt. — E in  an derer m ethodisch 
w ichtiger P u n k t is t d e r nach dem  V erhältn is zw ischen R elig ion  und M ythologie 
(S. 780), w obei M. m ir ab er doch die B edeutung der letz teren  zu unterschätzen
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schein t: w ie v iele K ulte sind  doch nichts anderes als in H andlung  um gesetzte 
M ythen! — Ein drittes im m er w ieder zu erö rterndes P rob lem  is t das der 
‘linguistischen Paläontologie’ (S. 766 f.), w obei d e r Vf. sich im  ganzen zu Otto 
S ch räder stellt (S. 769) und K retschm ars Skeptizism us, bei a ller A nerkennung 
seines Scharfsinns, verw irft (S. 770). D ass das n ich t aus L eich tg läub igkeit ge­
schieh t, zeigen z. ß . die tiefgre ifenden B edenken in der berühm ten  B uchen-Frage 
S. 790; vgl. je tz t Siebs, Mitt. der schles. Ges. f. V olksk. 20, 137) oder die B erührung  
d e r  F rage  nach dem  V erhältn is zw ischen D ichtung und  W irk lichkeit aus A nlass 
des A w esta (S. 819).

A ndere allgem eine P roblem e sind die von der E n tstehung  der Schrift (S. 110. 
432); die D efinition d e r babylonischen K eilschrift als ‘hervorgegangen aus der 
A npassung einer ursprünglichen  H ieroglyphenschrift an das Schre ibm ateria l’ (S. 310) 
pass t v ielleicht auch au f unsere  R unensch rift; oder nach den A nfängen des 
P riestertum s (S. 89. 824). Ü berall bed ien t sich der U niversalh istoriker zw ar 
selbstverständ lich  ethnolog ischer P aralle len , hü te t sich aber, jed e  A nalogie für 
e inen  zw ingenden Beweis zu halten , und verw irft bei den Sem iten (S. 413) die 
A nnahm e einer S ippenordnung oder bestre ite t (w ie m ir scheint, n icht m it R ech t) 
fü r die Indogerm anen  (S. 776) jen e  Scheidung von K örper und Geist, Stoff und 
L ebenskraft, die er für andere R elig ionen  annim m t. A llgem einen T heorien , etw a 
ü b er A nim ism us oder N aturdienst, ist e r feind, und so auch ih re r gefährlichsten  
H elferin , der voreiligen  M ythendeutung (S. 412). — D urchaus nüchtern  w ird auch 
(S. 524) die H eiligkeit der S iebenzahl e rk lä rt und Hugo W incklers A strologisierung 
a ller R elig ionen  (S. 529; vgl. 328 u. ö.) schon in ih re r V oraussetzung, als sei die 
babylon ische R elig ion  durchaus astral, verw orfen.

Im  einzelnen is t natü rlich  die D arstellung  von R elig ion, K ultur, K unst der 
Ä gypter, Sem iten, K leinasiaten  usw. fü r alle R elig ions-, K ultur-, K unstgeschichte 
von B edeutung (vgl. besonders ü ber G esichtsurnen S. 663, ü ber die Spiralen 
S. 734). Ü bera ll scheidet M. die berechtigten und die unberechtig ten  A nsprüche 
d e r  neuerd ings so herrisch  gew ordenen histo rischen  H ilfsw issenschaften , E thno­
graphie , A nthropologie (vgl. z. B. S. 729, 735); oft deckt er in überraschender 
W eise  (z. B. S. 659) die tönernen F üsse  m ancher R iesenhypo these  auf.

F ü r uns is t doch vor allem  zw eierlei unm itte lbar w ichtig: die allgem eine 
G rund legung  der K ulturentw icklung und die D arstellung  der Indogerm anen. Jene  
kom m t von ungeheuren  Zahlen  der V or-V orgesch ich te  (w enn m an so sagen darf;
S. 847 f.) zu der A nschauung, um 5000 v. Chr. sei (an verschiedenen P unkten) 
die M enschheit gesch ich tsre if gew orden (S. 8 4 2 f.); w orauf dann bald, aber für 
unendlich  lange Z eit vereinzelt, ‘das ä lteste  sichere D atum  der W eltgesch ich te’ 
fo lg t: der 19. Ju li 4241 als E inführungstag  des ägyptischen K alenders (S. 102). 
V on h ie r gehen dann getrennte  Ström e aus, fü r die (S. 748; vgl. S. 751) ein 
Synchronism us versuch t w ird. Um 2500 v. Chr. (S. 765) beg inn t dann die A us­
breitung der Indogerm anen, um  2000 (S. 807) das A uftreten der A rier in Indien  
und Ira n ; um  1000 v. Chr. is t die indogerm anische W elt so ziem lich befestigt 
(S. 795f.). Ih re  U rheim at (S. 784f.) b leib t p rob lem atisch ; doch neig t M. sich 
d e r  asiatischen H ypothese zu (vgl. S. 801) — w ieder eine F reude für den 
R eferen ten ! Jedenfa lls  g laub t er, gegen K ossinna, n ich t an die Selbständigkeit 
d e r  europäischen K ultur (S. 747), deren Anfänge e r (S. 749) zu lokalisieren  sucht. 
M it E n tsch iedenheit postu liert er (S. 757) ein indogerm anisches Urvolk. Seine 
R elig ion  und seinen C harak te r findet e r (S. 774 f.) durch die ‘G rossräum igkeit’ 
(um m it R atze l zu sprechen) ausgezeichnet (S. 774. 777). V on h ie r aus findet er 
denn auch v ielleicht für die E igenheit der indogerm anischen R elig ion das er-

Zeitsclir. d. Vereins f. Volkskunde. 1909. 22



330 Meyer, Schräder:

lösende W ort: er sieh t sie in dem  u n i v e r s e l l e n  Z u g , der ih re  G ötter von dert 
an die Scholle gebundenen  an derer V ölker un terscheide  (S. 776. 783. 823). Es 
ist freilich  n ich t zu bestre iten , dass M. bei se iner D arstellung  der indogerm anischen  
In d iv idua litä t (S. 782) doch fast aussch liesslich  nach den uns verw andten  und 
konform en Stäm m en u rte ilt: von den Indern  d a rf  m an w ohl kaum  behaupten , dass 
ih re  P h an tas ie  bei a lle r K ühnheit M ass zu  halten  w isse. Auch w ird  der B aum ­
kultus, w enn e r w irklich  den A riern  fehlt (S. 823), schw erlich  m it R ech t in d iesen  
Z usam m enhang m it den Lokalgöttern  geste llt: andere  Indogerm anen  haben ihn  ja  
doch besessen und reich  ausgebildet. An der E n tstehung  der K ultu r w eist M., 
w ie e inst v. B radke, den P rie ste rn  (S. 824) ein E hren los zu, will üb rigens (S. 755) 
ü b e r die Z ukunft der Indogerm anen angesich ts der ostasiatischen V ölkerrenaissance 
n ichts prophezeien  . . . .

R . F es te r h a t vor kurzem  von e iner ‘Säkularisation  der G eschich te’ ge­
sprochen. W as e r darun te r vers teh t: die B efreiung d e r H istorik  von theologischen 
V orurteilen , das b ilde t doch eigentlich nu r einen, freilich  w ichtigen, B estandteil 
eines grösseren  P rozesses, den es v ielle ich t n ich t zu kühn  w äre, die ‘H isto risierung  
d er G esch ich te’ zu  nennen . Es handelt sich  darum , im m er vo llständiger jed e  
einzelne T a tsache  in  re in  h is to rische B eleuch tung  zu rücken  und  in echt h isto rische 
Z usam m enhänge zu ste llen . N icht aus der R elig ion  allein  fliessen die G efahren 
fü r ob jektive B eurteilung  d e r E inzelta tsache, die N eigungen zur an tih isto rischen  
Iso lie rung  bestim m ter T a tsacheng ruppen ; die G eschichtsphilosophie, die politische 
S tellungnahm e (R otteck , T re itschke, die sozialistische G eschich tsschreibung) haben 
ebensolchen E influss geübt. F ü r  die D arste llung  des A ltertum s aber w irkte alles 
zusam m en: ein e rs ta rr te r  K anon der allein  ‘w eltgesch ich tlichen’ V ölker, der sich 
se it B ossuet kaum  bew egt ha t; d ie H eiligsprechung bestim m ter U rzeiten, zum al 
der ind ischen  und  germ an ischen ; die Enge d e r K enntn isse; dazu in n euere r Zeit 
die jüngsten  w issenschaftlichen  F anatism en : W incklers P anbabylon ism us, G obineaus 
und  C ham berlains a risch er C hauvinism us, und, sach licher begründet, das ‘gu te  
E uropäertum ’, das den Asiaten n ich ts verdanken  will. D em  gegenüber h a t niem and 
m ehr fü r die re in  h is to rische  E rfassung  des A ltertum s geleiste t als E duard  M eyer. 
D ies vor allem  danken w ir ihm , „dass kein N am e ihn täuscht, dass ihn kein 
D ogm a besch rän k t“ .

W as sein W erk  der ersten  A uflage gegenüber an positiven E rgebnissen  Neues 
bringt, kom m t, zum al für uns, dem  gegenüber kaum  in B etracht. Mit derselben  
U nbefangenheit, m it der er frem den M einungen, und  wohl m it kräftigem  A usdruck 
(‘ganz v erkeh rt’ u. dgl.) en tgegentritt, g ib t e r auch eigene A nschauungen preis, 
die sich n ich t halten  Hessen (etw a ü b er die ältesten  indogerm anischen V ölker­
verhältn isse). Zu den neuesten  E ntdeckungen nim m t e r sofort S tellung; und es 
erschein t w ie ein gebüh render L ohn solcher Forschung, dass sie m it den grossen 
neuen  T atsachen  der tocharischen  Sprache (S. 799) und  des H auserschen  V or­
m enschen (S. 849) schliessen  darf.

B e r l i n .  ____________R i c h a r d  M. M e y e r .

Karl Rhamm, Ethnographische Beiträge zur germanisch-slawischen Alter­
tumskunde. 1. Teil: Die Grosshufen der Nordgermanen. Braunschweig, 
F. Vieweg und Sohn 1905. IX, 853 S. 8°.

E s is t n ich t die Schuld des U nterzeichneten, dass e ine B esprechung des 
R ham m schen  W erkes so spät in  d ieser Z eitschrift erschein t. D ie B erich tersta ttung  
ü b er dasselbe hatte  ursprünglich  H err v. Inam a-S ternegg  übernom m en, und erst
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eraum e Z eit nach dessen T ode is t es in m eine H ände übergegangen. L eider h a t 
der V erf. h ierbei einen schlechten  T ausch  gem acht. D enn w ährend  der V erfasser 
der deutschen  W irtschaftsgesch ich te  der in e rs te r L in ie geeignete  R efe ren t fü r 
das R ham m sche W erk gew esen w äre und, w ie ich  aus einem  P riv a tb rie f v. Inam a- 
S terneggs ersehe, se iner Zustim m ung zu den U ntersuchungen  R h .s  in vielen 
P unk ten  den w ärm sten A usdruck gegeben haben w ürde, m uss ich zu m einem  B e­
dauern  gestehen, dass ich dem  eigentlichen H aup tinhalt des B uches, der U nter­
suchung der nordgerm anischen, d. h. nach R h am m  skandinavischen und anglo- 
friesisch-nordsächsischen  ‘G rosshufe’ (im  G egensatz zu d e r k leineren  deutschen 
L andhufe; vgl. A bschnitt I I :  H ide und C arucate, I I I :  D as a ltdän ische Bol, IV : D ie 
a ltschw edische A ttungshufe, V : D ie Ja rd  und  das B reitensystem ), der B estim m ung 
ih res U m fanges, ih re r E in teilung, ih res Z usam m enhanges m it dem  Pflug und 
Pfluggenossenschaften usw . ein durch eigene Studien erw orbenes se lbständiges 
U rteil n ich t gegenüberstellen  kann.

W enn ich nun dennoch an d ieser S telle au f das R ham m sche W erk  in K ürze m ir 
hinzuw eisen erlaube, so gesch ieh t es einm al, weil, soviel ich sehe, d ieses, bei einem  
allerd ings überaus schw erfälligen A ufbau, tiefgelehrte, völlig selbständ ige und  in 
das W esen der E rscheinungen eindringende Buch in D eu tsch land  bis je tz t nu r 
w enig  B eachtung gefunden hat, und anderseits, nam entlich  in den A bschnitten I  
(D ie H intersassen  des D orfes) und  V I (D ie angelsächsische S tändegliederung in 
ihrem  V erhältn is zur F lur), im m erh in  genug auch m einem  A rbeitsgebiet nahe­
liegenden, volkskundlichen und sprachw issenschaftlichen Stoff enthält. B esonders 
zu dem  ersten  der beiden zuletzt genannten  T eile  m öchte ich m ir dah er einige, 
m eist sprach liche B em erkungen gestatten.

E s ist m erkw ürdig , dass die von m ir schon vor 20 Jah ren  (K uhns Z eitschrift 
30, 473) nach dem  V organg P otts und Leo M eyers vorgeschlagene und  seitdem  
von der etym ologischen Forschung  wohl allgem ein  angenom m ene D eutung des­
jen igen  W ortes, um  das es sich in diesem  ganzen Buche handelt, des W ortes 
‘Hufe1, bei unseren  W irtschaftsh isto rikern  keinen E ingang gefunden zu haben 
scheint, obgleich sie sach lich  und histo risch  seh r w ichtig ist. Ahd. huoba, alts. 
hoba en tsprich t völlig lau tgerech t dem  griech. xijnog, das n ich t nu r ‘G arten ’, sondern  
auch allgem ein jed e  sorgfältig  angebaute G egend bezeichnet. H ierher gehört ohne 
Zw eifel auch das von A ristoteles P olit. I, 2 genannte o f j .o x a ,n o g :  /u s v  ouv s lg  na .< ja .v
■ /[uE pav  cruveffT'/j/tma. xo ivu jv lo , x c t r a ,  < p v <t l v  oTxo'g s c r r tv ,  o v g  ’X .c tp u u 'v o a g  julev x x k s i  o /M o ~ i7 r u o v g ,  
’E n t /u e v iS 'y jg  äs o K p -^ g  o/u L o x o in o v g . D ie o jU L c x a n o t (H ufegenossen) sind also =  d ix o g  
(Fam ilie  oder Sippe), w ie um gekehrt agls. hide ursp rüng lich  ‘F am ilie’ (nur d iese 
D eutung  hätte R ham m  S. 173 gelten lassen  sollen), dann ‘■Grosshufe’ bedeutet. 
Es gab also schon ein u r e u r o p ä i s c h e s  käpo ‘A ckerland’, das in lau tverschobener 
G estalt (huofa) die urgerm anische B ezeichnung des ager gew esen sein w ird, von 
dem  nach C aesar V I, 22 m agistratus ac principes in annos singulos gen tibus 
cognationibusque hom inum , quantum  et quo loco visum  est, a ttribuun t atque anno 
post alio tran sire  cogunt. Es hafte t also dem  W orte  ‘H ufe’ schon von europäischer 
U rzeit her eine B eziehung zur B odenbew irtschaftung, und zw ar einer solchen 
durch  gentes cognationesque an, w as zu den A usführungen des V erf. gegen die 
von ihm  ausführlich  bekäm pfte N om adentheorie M eitzens aufs beste stim m t.

W ie nun diese V erhältn isse  der U rzeit sich bei den einzelnen germ anischen 
Stäm m en w eiterentw ickelt haben, w arum  im  besonderen  bei den N ordgerm anen 
d ie G rosshufe gegenüber der k le ineren  deutschen Landhufe uns entgegentritt, 
d iese fü r die älteste K ulturgeschichte v ielleicht in teressan teste  F rage  w ird  von 
dem  V erf. le ider n ich t au sfüh rlicher erörtert. E inen fruch tbaren  G edanken schein t

22*
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m ir S. 14 zu en thalten , wo die G rosshufe zögernd m it der ‘H ausgenossenschaft’ 
(im G egensatz zu d e r ‘einfachen F am ilie ’) in  V erb indung  geb rach t w ird. In  der 
T a t schein t m ir d e r G edanke nahezuliegen , d ass  U m w älzungen au f dem  G ebiet 
der a ltgerm an ischen  F am ilienkonstruk tion , d. h. ein Ü bergang  von der u rsp rüng lich  
vorauszusetzenden  G rossfam ilie (gentes cognationesque) zu der E inzel- oder Sonder­
fam ilie an  d ieser V ersch iedenheit des U m fanges der H ufen bei den einzelnen 
germ an ischen  S täm m en m itbeteilig t sind.

Indessen  sind  es andere  F ragen , die den V erf. in dem  1. A bschnitt seines 
W erkes beschäftigen. D er ä lteste  germ an ische  A ckerbau d rang  nach se iner A n­
s ich t n ich t in die T iefe  der W äld e r ein, w ie der G erm ane im  G egensatz zu dem  
S law en überhaup t kein F reund  des R o d en s gew esen  sei. D as A ckerland konnte 
also n ich t w illkürlich  verm ehrt w erden. W as w urde u n te r d iesen  U m ständen aus 
den nachgeborenen  Söhnen? D ie E rö rte rung  d ieser, den ganzen 1. A bschnitt 
durchziehenden  F rage  fü h rt zu der B esprechung  zw eier w irtschafts- und k u ltu r­
geschich tlich  überaus w ichtigen B evölkerungsschichten , der ‘K otsassen’ und  der 
‘H agestolzen’.

D er A usdruck ‘K otsasse’ kom m t von dem  in N iederdeutsch land  w urzelnden 
kote, kot ‘H ütte’ (agls. cot, cote ‘H ü tte ’, nord . ko t ‘k leines G ehöft’) und is t bis 
je tz t e tym ologisch n ich t erk lärt. R ham m  S. 64 ff. m acht den V ersuch , es als eine 
E n tlehnung  aus dem  finnischen kota, der S tangenkota, der ä ltesten  W ohnung  der 
F innen  abzuleiten . V ie lle ich t „dass die G erm anen oder einige Stäm m e von 
ihnen  bei ih ren  W anderungen  eine Vorgefundene finnische U rbevölkerung, d ie  bei 
ih re r  haup tsäch lich  au f die Jagd  angew iesenen L ebensw eise n ich t zah lreich  g e­
w esen sein kann, sow eit sie n ich t ausgero tte t w urde, in K nechtschaft herab ­
drück ten , und  dass finnische Schelke sam t ih ren  K oten in den A nsiedelungen 
d e r F reien  oder au f ih ren  Höfen P latz  fanden“ (S. 67). Ich  will n ich t leugnen, dass 
d ie  H erle itung  des, wie gesagt, ganz rä tse lha ften  germ anischen  Stam m es cot- aus dem  
F inn ischen  verlockend is t; aber der V erf. h a t doch die chronologischen B edenken, 
d ie  ih r  entgegen stehen, n ich t beachtet. D enn jeden fa lls  m üsste  diöse hypothetische 
A ufnahm e eines n iedersächsischen  W ortes  aus dem F inn ischen  in seh r früher Zeit 
geschehen  sein. D ann  aber w ürde dasselbe die erste germ an ische L au tversch iebung  
m itgem acht haben  und  könnte n ich t kote heissen . Ü ber die sachliche E n tstehung  
des K öterstandes, w ie sie R h ., der ihn im  G egensatz zu anderen  G elehrten  für 
seh r alt hält, darste llt, w ill ich m ir dam it na tü rlich  kein U rteil erlauben . E in ­
leuch tend  is t m ir dagegen, w as der Verf. S. 140 über die ‘H agesto lze’ und  die 
e igen tliche B edeu tung  d ieses W ortes auseinandersetzt, indem  er in dem  ersten 
T e il d ieser Z usam m ensetzung, dem  W orte  ‘H ag’, einen f e s te n  t e c h n i s c h e n  
A u s d r u c k  fü r ein eingehegtes Stück F eld  „im  G egensatz zu der in offener F eld ­
gem einschaft liegenden, in ä lteste r Z eit im W echsel verlosten, nach gem ein­
verb ind lichen  R eg e ln  bew irtschafteten  H ufen ländereien  der D orfgenossen“ (S. 154) 
erb lick t und  dam it in den H agestolzen einen sch a rf gegen die H ufner einer-, die 
B esitzlosen andererse its  abgegrenzte, b ä u e r l i c h e  S t a n d e s k l a s s e  uns erkennen 
lehrt.

S ehr viel b ietet das vorliegende Buch auch für d ie G eschichte des W ortes 
und Begriffes ‘D o r f ’, w enngleich m ir die A nsicht des V erl. üb er die älteste 
B edeutungsentw ick lung  d ieses A usdruckes au f germ anischem  Boden, im  besonderen  
seine B eantw ortung  der F rage, w arum  D orf im  D eutschen eine grössere, im  
N ordischen (ßorp) eine k leinere  A nsiedlung bedeute t, n ich t völlig k la r gew orden 
ist. W as den U rsprung  des W ortes anbetrifft, so ist seine, bei den W irtschafts­
h isto rikern  (w ohl w egen des ‘H aufendorfs’) seh r geschätzte  und auch von dem
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V erf. gebillig te V erknüpfung  m it lat. tu rb a  doch seh r unsicher. M ethodischer 
scheint es m ir, von der im G otischen (paurp), also w eitaus am  frühesten  bezeugten  
B edeutung ‘A cker’ auszugehen. E ine genaue E ntsprechung  b ietet alsdann  das 
russ. derevnja, dessen G rundbedeu tung  durch  lit. d irw a ‘A cker’ feststeht. Im  
G ouvernem ent A rchangel is t d iese B edeutung  noch heute  d ie herrschende. Vgl.
A. P odvysock ij, W örterbuch  der M undart von A rchangel (P e te rsbu rg  1885): 
derevn ja  1. ‘P flugland’, dah er derevenscica nevesta  ‘ein M ädchen, das als M itgift 
P flugland em pfängt’, 2. ‘die D orfgem einde’. Ebenso w ird d ie B edeutungs­
entw ick lung  des deutschen  ‘D orf’ gew esen sein.

So bietet das R ham m sche W erk auch fü r den Sprachforscher, der nach 
ku ltu rh isto rischen  E rkenn tn issen  trach te t, zah lreiche A nregungen. H ierau f h in ­
zuw eisen, w ar der Zweck d ieser Zeilen. D och kann  ich  nicht schliessen , ohne 
an den V erf. eine ebenso in seinem  w ie in se iner L ese r In teresse  liegende 
B itte zu richten . D as B uch is t in der Form , in der es vorliegt, w ie ich g laube, 
selbst fü r den eigentlichen F achm ann ein schw er verdaulicher B rocken. E iner 
der H auptm ängel se iner D arste llung  ist nach  m einem  Em pfinden die fortgesetzte, 
unerträg liche U nterb rechung  der eigenen G edankengänge durch  teilw eis erst später 
e ingeschobene Polem ik  m it anderen  W erken  und G elehrten . K önnte der Verf. es 
ü b er sich gew innen, derartiges zu stre ichen  oder in A nhänge zu verw eisen und 
dafür sein eigenes überre iches, besonders auch durch v ielfache B erücksichtigung 
der in  D eutsch land  so w enig  bekannten s l a w i s c h e n  V erhältn isse  ausgezeichnetes 
M aterial knapp und  k la r dem  Z iele zuzuführen, so w ürden die V orzüge seiner 
A rbeiten rasch  ein dankbares P ublikum  finden.

J e n a .  O t to  S c h r ä d e r .

R. C. Boer, Untersuchungen über den Ursprung und die Entwicklung der 
Nibelungensage. Dritter Band. Halle a. S., Buchhandlung des Waisen­
hauses, 1909. 191 S. 8 Mk.

V on seinen U ntersuchungen zur N ibelungensage, deren beide ersten B ände 
oben S. 114 angezeigt w urden, betont B oer im V orw ort dieses dritten  Bandes, 
dass sie ‘n ich t den S tandpunkt rep räsen tieren , den der V erf. gegenüber den F ragen 
der N ibelungenkritik  in einem  gew issen Z eitpunkte einnahm , sondern  die E n t­
w icklung se iner A nsichten in den letzten  Ja h re n ’. Sie w ollen also g leichsam  wie 
Z eitschriftenaufsätze gelesen sein. D ie späteren  S tücke bringen nich t n u r E r­
gänzungen der früheren, sondern  auch K orrekturen. D as ist fü r den L eser 
unbequem ; und da der Stoff an sich sub til ist, en ts teh t ein rech t schw er au f­
zunehm endes Buch. A ber das bestim m t natü rlich  n icht in e rs te r L in ie  den W ert.

D ie F orten tw ick lung  in den Ansichten des V erf. liegt vor allem  au f einer 
L inie. M ehr und m ehr festigt sich ihm  die Ü berzeugung, dass die e igentliche 
G eschichte der Sage n ich t vor oder neben den Q uellen liege, sondern  sich S chritt 
für Schritt aus den Q uellen se lb st ab lesen  lasse. Im  dritten B ande steh t e r fest 
und konsequent au f dem  B oden d ieser A nschauung. E r sucht also die erhaltenen  
D enkm ale durchw eg so zu ordnen, dass ein gegenseitiges S ich-B edingen h e rau s­
springt. E rscheinen  in der einen Q uelle E reignisse rein  zeitlich zusam m engerückt, 
die in e iner anderen kausal verbunden  w erden ; erschein t aus b isher g leichw ertigen  
Zügen in einem  bestim m ten G edichte e iner herausgehoben  und  in den M ittelpunkt 
geste llt: so haben w ir zwei ansch liessende Stufen der Sagenentw icklung vor uns. 
Mit anderen  W orten : d ie D enkm ale geben nie die P rivatm einung  eines D ichters,
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der aus der Sage nur ‘schöpft’, während sie pflanzenhaft-geheimnisvoll neben ihm 
weiterwächst oder vor seiner Zeit schon abgeschlossen ward; sondern sein Gedicht 
w ar für einen bestimmten zeitlichen und örtlichen Umkreis die Sage, mochte er 
mehr oder weniger Persönliches hineingelegt haben. Wir haben zwar nicht eine 
lückenlose Kette solcher Sagengedichte, aber wir müssen zwischen den erhaltenen 
soviel Verbindungsfäden ziehen als irgend möglich, und werden damit der 
objektiven Wahrheit am nächsten kommen. So Boers Grundanschauung.

Sein zw eite r m ethod ischer G rundsatz  is t das nahe Z usam m enrücken  der 
deu tschen  und  der nord ischen  Ü b erlie fe rung , die n ich t nu r in g rauer U rzeit 
zusam m en gegangen seien, sondern  auch spä te r dauernd  einander beeinflusst 
hätten . Auch G. Neckel, m it dem  h ie r Boer zuw eilen sch a rf die K linge kreuzt, 
n äh e rt j a  je tz t, fre ilich  u n te r F estse tzung  bestim m ter Z eitgrenzen, d iese beiden 
Zw eige der Ü berlieferung  m ehr, als b ish e r geschah, e inander (B eiträge  zur E d d a­
forschung  1908).

W ie  B oer seine m ethodischen  G rundsätze anw endet, m öge das B eispiel der 
B rynhildd ich tung  au f e iner m ittleren  S trecke ih re r E ntw ick lung  zeigen. An der 
Spitze der nord ischen  B rynh ildd ich tung  steh t die S igu röarkv iöa  skam m a. Sie 
ste llt schon ein w ohlgefügtes, in seinen M otivierungen konsequentes G edicht m it 
klarem  M ittelpunkte dar. Nun lä ss t die p itfrek ssag a  (k. *226. 227) noch eine 
Sagenform  erkennen , in d e r die m eisten  der h ier verw endeten  Züge auch vor­
handen  w aren, ab er viel äu sserlicher verknüpft; also w ird ein nord isches G edicht 
d ieses T ypus für den D ich ter der S igu röarkv iöa  skam m a die H auptquelle ge­
w esen sein. W as er also vorfand, w ar d ieses: S igurö r erlöst B rynhild  und  ver­
sp rich t ih r  seine L iebe; tro tzdem  h eira te t er dann G rim hild  und ü b erred e t au f 
einem  zw eiten  B esuche B rynhild , G unnarr zum  M ann zu nehm en. W ährend  sie 
an  G unnarrs Seite leb t, w ird  ohne ih r Zutun Sigur'cVr von den B rüdern  aus Neid 
getötet. D ieser Ü berlieferung  nun g ib t der V erfasser der Skam m a durch  E infügen 
neuer M otivierungen ein ganz anderes A n tlitz : S igurtfr m ach t B rynhild  gegen ih ren  
W illen  zu G unnarrs W eib , verw andelt dadurch  ih re  L iebe  in tödlichen H ass und 
w eckt ih re  R ach eg ed an k en ; als G em ahlin G unnars hetzt sie nun die B rüder zu 
se iner E rm ordung. D ie K luft zw ischen der ersten  und  zw eiten  H älfte der E r­
eign isse  ist so ü b erb rück t; die F rau  s teh t je tz t im  M ittelpunkt, tä tig  eingreifend ; 
‘B ryh ildarkv iöa’ h iesse  das G edicht zutreffender. D erse lbe  D ich te r zieh t die 
K onsequenz, dass B rynh ild  m it dem  gelieb ten  M anne stirb t. „E ine ä lte re  Q uelle 
a ls  die Skam m a, die Sigurö' durch  B rynhild  um kom m en lässt, kennen  w ir nicht, 
und es besteh t kein G rund, eine solche anzunehm en“ (S. 106). D em  D ich ter 
d ieses L iedes setzt also Boer den bedeu tenden  inneren  F o rtsch ritt voll aufs 
Konto. — In  d ieser überraschenden  W eise gesta lte t Boer aus vorhandener Ü b er­
lie ferung  ein Stück E ntw icklungsgeschichte d e r Sage. E ine H ilfsgrösse, die 
nordische E ntsp rechung  je n e r  K apitel d e r p iö rek ssag a , is t freilich eingeführt. 
A ber B oer geh t noch einen Schritt w eiter. E r un tern im m t es, nachzuw eisen, 
w oher dem  D ich te r d e r Skam m a seine überlegene Psychologie kom m t. D as 
L eben w ar sein L ehrer. V on der schw edischen K önigin Signier en s tö rräöa  e r­
zäh lt Snorri einen L ebensrom an, der dem  d e r B rynhild  fast vollkom m en gleicht. 
Auch sie veran lasst ihren G em ahl Sveinn, ihren früheren  V erlobten  Olaf, den 
je tz igen  S chw ager Sveinns, zu überfallen , und O läfr findet dabei den T od. D as 
B edenken, dass Snorris B ericht ü b e r 200 Ja h re  nach  den E re ign issen  n ieder­
geschrieben ist, such t B oer u n te r Z uziehung w eiterer Z eugen zu en tkräften  und 
hält fest: „Sigriü'r en s tö rräüa  is t e iner von jen en  C harak teren , deren  A uftreten 
in der G eschichte die B edingung für die E n tstehung  so lcher P oesie  w ie die von
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B rynh ild  ist. D er gew altige C harak te r der schw edischen K önigin w urde a u f die 
M ärchenprinzessin  übertragen . D ie innere W ahrhe it von B rynhilds Persön lichkeit 
is t eine Folge d e r W ah rh e it des V orb ildes.“ (S. 149. 171.)

D er w eitere In h a lt des B uches sei nu r angedeutet. D ie nordischen und 
deutschen  überlieferten  oder ersch lossenen  A tlilieder w erden genau  au f ih ren  
S tam m baum  hin un tersucht, eine n ich t im  V agen b leibende U rquelle angesetzt; 
R eg insm al, Fafnism al, S igrdrifum al, zu U nrech t ge trenn t, ergeben nach A us­
scheidung  jü n g e re r Züge eine in M ischform von V ers und  P rosa  gehaltene Jugend ­
gesch ich te  S igurös. Auch das zw eite und dritte  G udrunlied  em pfangen neue 
B eleuchtung.

E ines is t n ich t zu leugnen : D as B estreben, jed e  Q uelle als unm ittelbaren  
Zeugen e iner bestim m ten Stufe der Sagenentw icklung aufzufassen, m acht B oer 
scharfsich tig  fü r jeden  un terscheidenden  Zug an ihr. Solch genaue A nalyse behält 
einen W ert unabhängig  von den Folgerungen .

B e r l i n .  H e i n r i c h  L o h re .

Axel Olrik, Nordisches Geistesleben in heidnischer und frühchristlicher 
Zeit, übertragen von W ilh e lm  R an isch . Heidelberg, Carl Winter, 
1908. XIII, 230 S. 8°. 5 Mk. (Germanische Bibliothek, 1. Abteilung: 
Sammlung germanischer Elementar- und Handbücher, hsg. von Wilhelm  
Streitberg, 5. Reihe: Altertumskunde, 1. Band.)

E s gib t gew iss w enig B ücher wie d ieses O lriksche: man kann es dem Studenten 
als vortreffliche E inführung  und als R epetito rium  ans Herz legen; es b ietet dem 
‘allgem ein G ebildeten’ eine fesselnde, künstlerisch  reizvolle L ek tü re ; und endlich, 
w er sich ein paar Jah rzehn te  au f diesem  F elde  um getan hat, liest n icht leicht 
eine Seite, ohne einen anregenden G edanken, eine eigenartige B eleuchtung zu 
finden. B ew undernsw ert ist die A llseitigkeit au f dem engen R aum e, wo von 
V ollständigkeit n ich t die R ed e  sein kann. L iest man nur die Ü berschriften , so 
könnte m an g lauben , es sei w esentlich L iteratu rgesch ich te . A ber auch alles 
andere w ird hereingezogen, w ir hören von R asse , bäuerlichem  F am ilienzusam m en­
hang, S tellung der F rau , T ie ro rnam en t und von volkstüm licher k irch lich-w eltlicher 
Pfingstfeier, obgleich notw endig das nord ische ‘G eistesleben’ zum eist aus den 
Q uellen  der Sprache geschöpft w erden m uss. Auch ü b er die Form  der S chrift­
w erke fallen feine B em erkungen; aber es entsprich t O.s innerste r B egabung wie 
dem  Ziele d ieses B uches, wenn n ich t so seh r die technischen P rob lem e als die 
seelischen G rundlagen zu r Sprache kom m en. Als einen der packendsten  A b­
schnitte  nenne ich die K on trastierung  des T h o r- und O dinglaubens S. oö—42. 
D as R elig iöse  und  das A ltheroische, das V olkskundliche und das G em einnordische, 
d iesen Seiten is t das G em üt des V erf. am  spürbarsten  zugew andt; der W ärm egrad  
sinkt ein w enig bei dem  N ur-Isländischen, h ier begnügt sich 0 .  ö fter m it einem  
Sum m ieren des geltenden  W issens.

Ganz persönlich  und unnachahm lich  is t die A rt der V erarbeitung : so fern wie 
nu r denkbar von leh rbuchm ässiger Parag raphenverzette lung ; die K unst des V erf. 
ist, S trah len  von allen  Seiten her in einem  Punk te zu sam m eln, ein Sagenm otiv  
zu verw erten  als Zeugnis fü r N ichtsage, die gelegentliche Q uellenstelle  fruch tbar 
zu m achen für einen überraschenden  Z usam m enhang. E ine ers taun liche Gedrängt­
heit liegt am G runde d ieser w eichen, und idak tischen  Sprache; je d e r  Satz eine
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A nspielung, ein T ropfen  01, gep resst aus vielen  R osenb lä tte rn . M an nehm e die 
ers te  halbe Seite 118, ü b e r die S kalden : es k ling t so schlicht, aber der K enner 
sieht, w as a lles dah in te r steht.

M it der V erdeu tschung  nord ischer g e leh rte r W erke  haben  w ir w enig G lück 
gehabt, m ochten nun die V erfasse r se lbst oder andere  die Ü berse tzer sein. 
N om ina sun t od iosa; gestehen  w ir uns nur, dass bei den V ölkern von feinerer 
sp rach licher K u ltu r gew isse D inge nicht m öglich gew esen w ären, die be i uns vor­
kam en. O s B uch hätte  e ine W iedergabe in jenem  unterpap ierenen  H albdeutsch  
schon g a r n ich t vertragen . U m so dan k b are r begrüssen  w ir es, dass R an isch  ihm 
eine Ü bertragung  in w irk liches, re ines D eu tsch  angedeihen  Iiess. D ie ly rische 
Sprache des A utors m it ihren oft m ehr ahnungsvollen  als verstandesk laren  Ü ber­
gängen m usste  sich eine U m setzung  in e ine küh lere , kan tigere  S tim m führung ge­
fallen lassen. D as w ar im  D eutschen  kaum  zu verm eiden ; und  w ir beklagen es 
n ich t: das B uch is t dadurch  fasslicher gew orden. D en A bschnitt ü b e r d ie  F olke- 
viser ha t 0 .  für d ie  deu tsche A usgabe erw eitert. Ein besonders gu te r G edanke 
ab er w ar es, au f S. 178— 214 d i e ‘B eigaben’ anzuhängen : 0 .  hatte  1898 einige der 
g rösseren  V ersein lagen  aus Saxo G ram m aticus übertragen  in dän ische S tabreim ­
strophen  und zugleich in eine schlichtere, an den edd ischen  L iedern  geb ildete  
D iktion. D iese U m dichtungen, d ie keinesw egs bloss eine geschm ackvolle 
Popu larisie rung  bedeuten , sondern  als literargesch ich tliches E xperim en t w issen­
schaftlichen W ert haben, sind  in  D eu tsch land  jeden fa lls  w enig bekannt gew orden. 
R an isch  hat die drei w ichtigeren  davon in deu tsche stabende V erse  überse tz t; sie 
gehören  m it ih re r kernigen Sprache zum  besten, w as w ir an V erdeu tschung  a lt­
germ an ischer D ichtung besitzen. W o h l n ich t ganz die g leiche V ollendung  e r­
reichen  die d a rau f folgenden T ex te  von fünf schönen dänischen B alladen: auch 
d iese  eine w illkom m ene B elebung  des Schlusskapitels . E ndlich  h a t sich R an isch  
der M ühe unterzogen, au f S. 216— 224 die  B elegstellen  zu sam m eln, die den An­
spielungen  des T ex tes  zugrunde liegen. E r ha t dadurch  dem  L eser, der nicht 
nur un terhalten  sein  w ill, d ie N achprüfung  e rle ich tert und das leh rhafte  E lem ent 
in d iesem  schönen L esebuche unaufdring lich  verstärk t.

B e r l i n .  A n d r e a s  H e u s le r .

Adam Abt, Die Apologie des Apuleius von Madaura und die antike 
Zauberei. Beiträge zur Erläuterung der Schrift de magia (=  Religions­
geschichtliche Versuche und Vorarbeiten, hsg. von A. Dieterich und 
R. Wünsch IV, 2). Giessen, Töpelmann. VII, 271 S. 7,50 Mk.

D er afrikan ische Sachw alter und  S chriftste ller A puleius freite , als e r von 
seinen S tudienreisen  nach G riechenland  und  R om  heim kehrte , eine vornehm e 
W itw e, P u den tilla ; d iese E he trug  dem  in teressan ten , ab er im m erh in  seltsam en 
M anne, der sich übrigens in v iele K ulte und  M ysterien hatte aufnehm en lassen, 
d ie  V erdäch tigung  ein, als hä tte  e r  die H and der re ichen  F rau  durch  Z auberei 
e rw orben ; ja , m an m unkelte davon, e r  habe den Sohn P uden tillas aus e rs te r Ehe, 
der anfangs der V erb indung  günstig , nachher zeitw eilig  feindselig  gegenüber­
gestanden hatte, au f verb recherische  A rt aus dem  W ege geräum t; m ussten  die 
A nkläger auch  d iesen  P unk t der K lage fallen lassen, so blieben sie doch dabei, 
der D ich ter h a b e ’ F ische seziert, Personen  au f der S trasse zu F a lle  gebracht, 
näch tlichen  Z auberspuk  getrieben , e r besitze m ysteriöse G egenstände und eine 
unheim liche S tatuette von ausgesuchtem  Holz, der e r besondere V erehrung  e r­
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w eise ; also sei er gew iss ein M agier und habe d ie  angeblich  bedeutend  ä lte re  
und jeden fa lls  viel vornehm ere F rau  a u f U nrechte W eise  sich geneigt gem acht. E s 
w ar dem gesch ick ten  R ed n e r ein leichtes, die angeblichen  egoistischen Motive seiner 
H eirat zu w iderlegen und die B ew eism ittel fü r seine m agische B eschäftigung teils- 
als du rchaus n ichtig  h inzustellen, teils au f m issverständ liche A uffassung angeblich 
ganz harm loser D inge zu rückzuführen ; ab er e r selbst erfreu te  sich an dem  Erfolge 
und  veröffentlichte seine V erteid igungsrede, sicherlich  n ich t ohne m anche Zusätze,, 
d ie ers t d e r endgültigen R edak tion  (zw ischen 155— 158 p. Chr. nach R o h d e) zu­
zuw eisen sind. D er G egenstand b ring t es m it sich, dass die R ede a u f eine ganze 
Anzahl von m agischen V orstellungen  und  G ebräuchen  der K aiserze it e ingeht, und 
zu d ieser Seite ih res In h a lts  lie fert nun das neue, um sichtige Buch von Abt 
reich liche E rk lärungen  au f G rund ethnologischer P aralle len , vor allem  ab er der 
sonstigen an tiken  Z auberlite ra tu r; m it R ech t zieh t er dabei jü n g e res  M aterial 
heran , wie die Z aubertex te  au f P apy rus und  M etall, denn d iese Form eln  erhielten  
sich Jah rh u n d erte  h indurch  unverändert, m indestens in ihren  w esentlichen T eilen . 
Abt w ill P u n k t fü r T unk t un tersuchen, ob und w ie w eit A puleius den T atbestand  
oder den Sinn der A nklage zu seinen G unsten verändert habe. So w ird d ie  
freilich  in lau ter E inzelstud ien  zerfallende und dam it etw as form lose Schrift zu 
einem  w ertvollen R eperto rium  für das antike Z auberw esen überhaupt. G erade 
von d ieser Seite h e r w ird die A rbeit uns in teressant.

B edeutsam  ist schon die E inleitung ü ber die ju ris tische  G rundlage, au f w elche 
hin die V erurte ilung  des A ngeklagten (natürlich  zum T ode!) im  Falle  se iner 
Ü berführung  hätte  erfolgen können. D abei m uss von den ausführlichen  Z auber­
gesetzen des C odex Ju s tin ianeus IX  tit. 18 abgesehen w erden , deren ä lteste  
konstan tin isch  sind, also bereits du rch  ch ristliche  A nschauungen beeinflusst sein 
mögen. A ber schon das Zw ölftafelgesetz bedroh te  denjenigen, „qui malum carmen 
incavtasset“ l) ,  was n ich t m it U sener au f R ü g e lied e r, sondern  au f schäd liche  
Z auberform eln zu deuten  ist; die A nklage gegen Apuleius lau tet zunächst au f 
carm ina  und venena, w elche lau t Justin ianus, Institu t. IV  18 § 5 schon in der 
„L ex Cornelia de sicariis“ m it schw erer Strafe bedroh t w aren. D ass d ieses G esetz 
bereits vor A puleius zur A nw endung kam, zeigt am deutlichsten  eine E rzäh lung  
bei T acitus annal. IV  22, w onach die geschiedene G attin eines P rä to rs  ebenfalls 
der carm ina  und  veneficia angeklag t w ird — also eine bereits form elhafte In te r­
p retation  des cornelischen  G esetzes. A llm ählich scheint m an das G esetz ab e r 
auch zur V erfolgung sonstigen Schadenzaubers herangezogen zu haben, wie denn 
später (im  3. Jah rh u n d ert p. C hr.) die m ala sacrific ia  als durch die L ex C ornelia 
verboten  erach te t w urden. A uf solche m agischen O pfer aber sp ielt die w eitere 
A nklage gegen A puleius an, so dass m an annehm en darf, dass der P rozess gegen 
ihn au f G rund des genannten  G esetzes geführt w urde.

Aus dem  reichen  In h a lt des B uches sei h ie r n u r einiges hervorgehoben. 
M agus und M aleficus fallen fü r den G esich tskreis des A ltertum s zusam m en; von e iner 
höheren , „w eissen“ M agie zu r E rkenntn is des N aturzusam m enhanges h a t es ke ine  
Ahnung. W ir w ollen  d arau f hinw eisen, dass ja  auch die W under C hristi und 
seiner A postel nach  den E vangelien  und  A pokryphen keinen anderen  e m p i r i s c h e n  
Zweck haben, als d ie  Z auberw erke d e r G oeten, dass v ielm ehr das un terscheidende 
M erkm al in dem  G e is t  liegt, aus dem  heraus die W under verrich te t w erden.

D em  M itte la lter und  so auch den deutschen V olksrech ten  ist m alejicw

1) incantare heisst schliesslich bloss noch: Zaubersprüche murmeln. Eine ähnliche 
Bedeutungsentwicklung hat ixadeiv durchgemacht. (41 ff.)
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schlechtw eg der Z auberer. (1 6 f .)1) Zu seinen K ünsten gehö rt u. a. W ohlreden- 
hfeit und Ü berzeugungskraft im Prozess, w ie denn noch nach  Y in tlers „ Blum e der 
T u g en d “ (15. Jah rh u n d ert) ein  A m ulett vor dem  U nterliegen im  P rozess  schützen 
kann. (18 f.)

E ine vornehm ere B edeutung hatte  u rsp rüng lich  das W ort m agus g eh ab t; h ie r 
is t die W ürde des P rie s te rs  vom Amt des Z auberers noch n ich t ganz getrennt. 
(Z ur B edeutungsentw icklung vgl. C um ont, L es relig ions orien tales 1907, S. 227 ff.) 
Als das P e rse rre ich  und  seine R elig ion  in  den G esich tskreis der g riech ischen  
S täm m e trat, w urde m an auch m it den däm onischen  K ünsten  der M agier bekannt 
und  identifizierte sie zu ih rem  U nheil m it den B etätigungen des Schadenzaubers, 
d ie  natü rlich  auch dem B oden von H ellas en tsprossen  w aren. So w ird  denn auch 
m agus zu e iner veräch tlichen  B ezeichnung, und  in d ieser B edeutung verw endet es 
d ie  berühm te (10.) pseudo-quin tilian ische D eklam ation  de sepulcro incantato. D ie 
M agier se lbst aber be trach teten  auch in späterer Z eit noch ih ren  N am en als E h ren ­
nam en, w ie sie sich denn von G ott e rfü llt g laubten . Inn ige E inheit m it dem  
höchsten W esen und asketische L ebenshaltung  sind die V orbedingungen  eines 
g lück lichen  Z aubers. D er an tike Z auberer, sow eit e r se lb st von se iner K unst 
überzeug t ist, füh lt sich zudem  als r,g, als M itglied e iner geheim en K ult­
g enossenschaft (32 ff.), als K necht des G ottes, dem  er d ien t (41), m it dem  er 
sp rich t und  sonst verkehrt, den e r m it H ilfe seines N am ens anruft und  sich w ill­
fährig  m acht (46 f.).

D ass der M agier dem  G otte d ien t und zugleich  ihn ty rann isiert und mit 
G ew alt oder L ist zu verhassten  D iensten  zw ingt, geh t au f versch iedene G edanken- 
re ihen  zurück, die Abt v ielleicht e ingehender hä tte  darlegen sollen, verträg t sich 
ab er rech t gut m iteinander, w ie denn auch in d e r m itte la lterlichen  P ak tiererlegende 
der T eufel sich seinem  V erbündeten  zum  G ehorsam  verpflichtet und ihn doch 
n ach h er seinen D iener nennt.

An vo lkskundlichen E inzelheiten , die Abt au f G rund um fassender L ite ra tu r­
kenn tn isse  behandelt, seien h ier noch folgende P unk te  hervorgehorben: M acht des 
Z auberers über d ie  N aturkräfte, auch ü b e r d ie T iere , deren G estalt e r übrigens 
annehm en kann (51 ff., auch 61 ff., 6 6 ff , 109ff.); P rozesszauber (5 6 ff.); L iebes­
zau b er (66ff., 234ff.); m agische Fäden  (74ff.); L o rbeer und  andere  P flanzen im 
Z auber (77ff. bzw. 8 9 ff , 9 3 ff., 108ff. und  112 ff.); B ildzauber (79ff.); Z auber m it 
E rz (8 5 ff.) und m it dem  m enschlichen  Skelett (2 2 3 ff.); d er M ond im Z auber 
(8 7 ff.); der N agel als Sym bol der P ersön lichkeit (105 ff.): die A nrufung der 
G ötternam en fü r m agische Zw ecke (bes. M ercurius 117 und  226 ff., V enus 120, 
L una 197, T riv ia -H e c a te  i26 , M eergötter 130f.); Z auberm ateria lien  (W eih ­
rauch  usw ., bestim m te K örperteile  e inzelner T ie re , Z auberpuppen usw . 
205 ff.); D iv inationszauber (160 ff. und 165ff., auch 184f., H ydrom antie  und 
L ekanom antie  245ff.); m agische K rankenheilung (202ff.); dazu B eobachtungen 
ü ber bestim m te V orsichtsm assregeln , w elche die m agische W irkung  e rhöhen ; 
Z auber bei der N acht (194 f .) ; leises B eten  (210ff.); w eisse K leidung (18tfff., 
215 f.) usw. V on besonderer W ich tigkeit aber sind  einige, w eiter ausholende, 
g e s c h i c h t l i c h e  B e t r a c h t u n g e n ,  z. B. ü b e r die B edeutung ■ Ä gyptens und 
B abyloniens für die E ntw ick lung  der M agie (152f.); aber w ie L ucian die W u n d er­
k raft Jesu  m it se iner F luch t nach Ägypten in V erb indung  bringt, so h a t auch die 
ch ristliche  Sage den grossen  G egner des C hris ten tum s, den M agier Simon, 
schliesslich  von Ägypten seinen A usgang nehm en lassen („pseudo-clem entin ische

1) Auch ars  ist „Zauberei“ schlechtweg. (30f.)
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R ek ogn itionen“), und v ielleicht liessen  sich ähnliche B eobachtungen noch häufen. 
Ü ber die Sim onsage sp rich t A bt se lber (160ff.), b erüh rt auch das M otiv des 
Z auberw ettkam pfes m it Bezug au f E lias, geh t ab er au f seine E ntw icklung n ich t 
ein. Ebenso m öchten w ir bei den Z usam m enstellungen ü b er Engel und E rzengel 
im  Z auberbrauch  (182 f.) n ich t n u r daran  erinnert w erden, dass sie „ ja  schon in 
d e r T heologie der Israe liten  eine M ittelstellung e innehm en“, sondern w ichtiger 
w äre es, die V erb indung  d ieser re in  m ythologischen M otive m it der Spekulation 
d e r  N eu-P la ton iker kennen zu lernen. Z w ar füh rt das zum T eil üb er die im engen 
R ahm en  d ieser A rbeit zu behandelnden  V orstellungen  hinaus, ab er auch bei seinen 
vergleichenden N otizen ü b er die S tra fbarke it des Schadenzaubers bei den V ölkern 
(192 f., vgl. 9 ff.) g reift der V erfasser bis au f das deu tsche R ech t h inüber. W ert­
volle M ateria lsam m lungen b ring t e r schliesslich noch für den L iebeszauber bei 
(234 ff.), sow ie für die K enntnis der von L ucian  erw ähnten  grossen M agier im 
A ltertum  (2 4 4 ff.). U ngleich is t {Iber auch h ie r w ieder die B ehandlung, z. B. des 
M ose und seines G egners Jam nes; beim le tzteren  so gu t w ie beim ersteren  
m ussten  die N achrichten  ü ber das F ortleben  der angeblich  von ihnen verfassten 
Z auberlite ra tu r gebuch t w erden.

D iese etw as ungleichm ässige D urchführung  des P rogram m s ist es, w as uns 
d ie  F reude an Abts re ichhaltiger und  gediegener A rbeit ein igerm assen  trübt. D ie 
Apologie des Lucian  hat er sicherlich  nach ih ren  m agischen A nspielungen hin 
und w ohl auch nach der Seite ih re r subjektiven T endenzen  sorgfältig  erläu tert, 
und seinen am Schluss zusam m engefassten, philologischen E rgebnissen  w ird der 
L eser zustim m en. N ur wo e r die einzelnen V orstellungsgruppen , B räuche und 
H ilfsm ittel m ustert, g re ift er bald  w eiter aus, bald  begnügt e r sich m it blossen 
A ndeutungen. So w ird sein B uch, dessen re ich er In h a lt uns durch ein vor­
zügliches Schlagw ortreg ister zugänglich gem acht w ird, fü r jed e  künftige B e­
handlung der antiken M agie eine w ertvolle V orarbeit bedeuten , ab er als eine, 
w enn auch nur lockere und reg istrierende Z usam m enfassung alles dessen, was 
w ir heu t über d iese Seite des k lassischen  A ltertum s w issen, kann es n ich t gelten.

H e id e lb e r g .  R o b e r t  P e t s c h .

0. v. Hovorka und A. Kronfeld, Vergleichende Volksmedizin, eine Dar­
stellung volksmedizinischer Sitten und Gebräuche, Anschauungen und 
Heilfaktoren, des Aberglaubens und der Zaubermedizin. Mit einer Ein­
leitung von M. N eub u rger. Stuttgart, Strecker & Schröter, 1908/09. 
2 Bände, 1344 S. mit 383 Textabbildungen und 28 Tafeln. 28 Mk.

Im  kleineren , ersten  B ande, w elcher den allgem einen T eil en thält, w erden 
die au f die allgem eine L eh re  von den U rsachen, dem  W esen und  der H eilung 
d e r K rankheiten  bezüglichen T hem ata, nach S tichw orten in a lphabe tischer R e ih en ­
folge geordnet, zu r D arste llung  gebrach t; man findet da, um  ein B eispiel zu geben, 
A rtikel über Mensch, M ilch, M issgeburt, M istel, Mohn, M olke, M ondkalb, M ond­
raute, Mord, M oxa, M um ien usw .; innerhalb  d ieser E inzelartikel ist dann das 
M aterial, w elches die V erfasser gesam m elt hatten, in oft lo ser A neinanderfügung, 
zum  T eil aber auch, wo dies m öglich erschien , in m ehr abgerundeter, von a ll­
gem einen G esichtspunkten beherrsch ter D arstellung  verarbeite t. D ie zugehörigen 
A bbildungen bieten  zum  T eil Selbstverständliches, w ie z. B. bei den A rtikeln 
Igel, E delm arder, K reuzspinne, S alam ander u. a. je  eine zoologische A bbildung 
dieser T ie re  gegeben w ird, die w ohl auch ohne d iese dem  L eser bekannt gew esen
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w ären, zum T e il sind  sie, w ie die zah lreichen  P flanzenabbildungen, w enig instruk tiv ; 
andere sind  vom  volkskundlichen  oder k u ltu rh is to rischen  S tandpunkte  aus wertvoll 
und gew iss m anchem  w illkom m en, auch w enn sie, w ie z. B. d ie  sa tirische  D ar­
ste llung  ‘Ä rztliches In s trum en ta lkonzert’ n u r in seh r losem  Z usam m enhange m it 
dem  G egenstände des W erkes stehen. D er um fangreiche zw eite B and enthält, 
nach A rt eines m odernen  H andbuches der M edizin, die versch iedenen  D isziplinen, 
Innere  M edizin, C hirurg ie  usw . m it ih ren  U nterab teilungen , und  in sich d rängender 
F ü lle  aneinandergere ih t, w as das V olk  (und zum  T e il auch, w as frem de V ölker) 
an V orstellungen ü b er d ie  h ie rh e r gehörigen K rankheiten  und  an m ehr oder 
w eniger p robaten  M itteln erdach t und  erfunden. Bei der kolossalen  M asse des 
Stoffes, die dem  Sam m ler sich h ier darb ietet, m usste natu rgem äss eine A usw ahl 
getroffen w erden, d ie  aber, w ie m ir scheinen will, öfters ungleich  ist.

F ü r  jeden , der sich  ü b e r V olksm edizin  zu  o rien tieren  w ünscht, w ird je d e n ­
falls d ieses W erk , das m it enorm em  F leiss und  m it g rö sser L iebe zu r Sache 
zusam m engeste llt ist, eine w ertvo lle  F undgrube fü r M ateria lien  b ilden. D er W ert 
d ieses W erk es als Q uellenw erk  w ürde  noch g rö sser sein, w enn das L ite ra tu r­
verzeichnis, das w eit ü b e r 800 A utoren um fasst, zw ecken tsp rechender e ingerich tet 
w äre; säm tliche W erk e  und  Schriften eines A utors sind le ider stets u n te r einer 
einzigen N um m er verein ig t, und  im  T ex t steh t im m er w ieder d ieselbe N um m er 
als H inw eis; so findet m an z. B. un ter B u s c h  a n  n ich t nu r eine A nzahl der 
Schriften  des bekannten  A nthropologen, sondern  auch  die säm tlichen  Jah rgänge  
des von ihm  herausgegebenen  anthropologischen  Z entra lb lattes, so dass m an ver­
geb lich  B eleh rung  sucht. D ie T afeln , vielfach anderen  bekannten  W erken  en t­
nom m en, stehen oft an an derer S telle als der zugehörige T ex t un d  tragen  le ider 
keinen H inw eis.

B e r l i n .  P a u l  B a r te l s .

Max Höfler, Volksmedizinische Botanik der Germanen. (Quellen und
Forschungen zur deutschen Volkskunde 5.) Wien, R. Ludwig, o. J. 
[1908.] 125 S. 8°. 5 Mk.

V on dem  G edanken ausgehend, dass n ich t ers t durch  die antike T rad ition , 
durch  die K räu terbücher und  V olksm edizin die zahlreichen  pflanzlichen H eilm ittel, 
w elche unser V olk verw endet und m it dem  N im bus besonderer B räuche und 
M ythen um w oben hat, d iesem  bekannt gew orden sind, sondern  dass h ie r eine 
freilich nu r dem  K undigen zugängliche Q uelle der E rkenn tn is u ra lte r  G eschichte 
unseres V olkes gegeben ist, sucht V erf. diese, ih rem  oft versteck ten  und zuw eilen 
irreführenden  L aufe folgend, zu ersch liessen ; und  er löst d iese A ufgabe m it be­
kann ter G eleh rsam keit, philo logische und  vo lkskundliche K enntnis in g le icher 
W eise  verein igend. D ie N am en der Pflanzen, w elche oft n ich t n u r in germ anische 
V orzeit, sondern  in indogerm anische U rzeiten zu rückverw eisen , und  ih re  im 
germ anischen  V olksbrauche sich findenden V erw endungen  sind in übers ich tlicher 
W eise  zusam m engetragen, und  m ancher dem  F ernerstehenden  überraschende L ich t­
blick fällt in das D unkel, m it dem  gew öhnlich die M asse der üblichen B räuche 
und  R ezep te  um geben ist. F as t aussch liesslich  sind  es die in näch ste r N ähe der 
S iedelung vorkom m enden G ew ächse, w elche als a ltgerm an ische H eilpflanzen V er­
w endung fanden ; die ältesten  un ter ihnen  sind d ie an N ahrungsstoffen reichen 
Nährpflanzen, und  d iese fanden am  häufigsten und  längsten  als S chw indsuchts­
m ittel V erw endung ; neben d iesen  kom m en als seh r alte M ittel die schm erz­
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stillenden  Pflanzenstoffe in B etrach t; ebenso dürfen  die aus der prim itiven G ebu rts­
hilfe bekannten M ittel zu r V erm ehrung  der M ilchsekretion, zu r V erhü tung  und 
B ekäm pfung von K rankheiten  der stillenden  B ru st u. ä. als seh r alt b e trach te t 
w erden. D ie O rganotherapie hä lt H. fü r jü n g e r als die B otanotherapie, da die 
sog. chthonischen T ie re  als G estalten  der V ersto rbenen  und Ahnen sich fast au s­
sch liesslich  n u r m it pflanzlichen M itteln  heilen, deren  H eilw irkungen sie nach  dem 
V olksg lauben  besonders gu t kennen ; h ierin  sieh t H. einen besonders altertüm lichen 
Zug, der die botanischen M ittel ä lte r erscheinen lasse  a ls  die O rganotherapie 
(w as m ir allerd ings n ich t zw ingend erscheint, da  ich m ir beide V orstellungen 
nebeneinander bestehend denken könnte). V iel jü n g e re r Z eit en tstam m en nach H. 
dagegen die alten „hom öopath ischen“ M ittel, w elche L eberk rankhe iten  m it L eb e r­
blum en, H erzkrankheiten  m it herzförm igen B lättern  oder F rüch ten , G eschlech ts­
k rankheiten  m it hodenförm igen W urzelknollen  heilen , da sie au f berufsm ässige 
Sam m ler, die auch bereits K enntnis von inneren  K rankheiten  besitzen m ussten , 
h inw eisen. — D as W erk  w ird sicher dem  A rzte ebenso w ie dem  B otaniker, dem 
Sprachgelehrten  ebenso w ie dem  V olkskundler eine re iche  Q uelle der A nregung 
und B elehrung  bieten.

B e r l i n .  P a u l  B a r t e l s .

Aigremont, Volkserotik und Pflanzenwelt. Eine Darstellung alter wie 
moderner erotischer und sexueller Gebräuche, Vergleiche, Benennungen, 
Sprichwörter, Redewendungen, Rätsel, Volkslieder, erotischen Zaubers 
und Aberglaubens, sexueller Heilkunde, die sich auf Pflanzen beziehen. 
Halle a. S., Trensinger. 1909. 2 Bände. 165 u. 121 S. 8°.

W ie schon der U n tertite l angibt, h ande lt es sich h ie r um  eine Stoffsam m lung 
aus allen Zeiten und  K ultu rkreisen , die m it g rossem  F leisse zusam m engetragen 
ist, le ider ab er an W ert verliert durch  den M angel lite rarischer N achw eise und 
gen au erer B egründungen. D er Z usam m enhang des B eigebrachten  m it den 
P flanzen ist oft n u r ein loser und erschein t zuw eilen etw as gesuch t; auch ist, 
was allerd ings w ohl kaum  verm eidbar, die A neinanderreihung  so v ieler einzelner 
A ngaben, die sich n ich t un ter bestim m ten G esichtspunkten vereinigen lassen, e r­
m üdend ; doch w ird, w er d iese Z usam m enstellung zu R a te  zieht, au f m anche en t­
legene oder w enig  bekannte  B eziehung aufm erksam  w erden , w elche w eiterer 
P rü fung  zu un terw erfen  w äre. Es sei deshalb  au f die h ie r zusam m engetragenen 
M ateria lien besonders aufm erksam  gem acht.

B e r l i n .  P a u l  B a r t e l s .

Erich Jäschke, Lateinisch-romanisches Fremdwörterbuch der schlesischen 
Mundart (Wort und Brauch, volkskundliche Arbeiten namens der 
Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde hsg. von Th. Siebs und 
M. Hippe, 2). Breslau, Marcus 1908. XVI, 159 S. 5,60 Mk.

D ie un te r dem  T ite l ‘W o rt und B rauch’ erscheinende Sam m lung soll einen 
R ah m en  bilden für um fangreichere, dem  G ebiet der V olkskunde angehörende, 
w issenschaftliche A rbeiten, auch solche, die n icht schlesische D inge behandeln . 
D as erste  H eft en thält eine w ertvolle A rbeit von H. R eich e rt (D ie deutschen 
Fam iliennam en nach B reslauer Q uellen des 13. und 14. Jah rh u n d erts ). Als w ertvoll
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d a rf  auch das vorliegende F rem dw örterbuch  der sch lesischen  M undart bezeichnet 
w erden. Es b ring t zunächst a llgem eine E rö rterungen  ü ber die A usw ahl, die E in ­
teilung, d ie  w ich tigsten  L au t-, F lex ions- und B egriffsveränderungen der en tlehnten  
W örter, die Q uellen  fü r d ie  Arbeit, d ie angew andte L au tsch rif t; dann au f 130 S. 
in a lphabe tischer A nordnung das W örterverzeichn is und  zum  Schluss eine kurze 
Z usam m enstellung  d e r behandelten  F rem dw örte r nach sach lichen  und  begrifflichen 
G esich tspunkten .

E ine  Sam m lung von F rem dw örtern  gerade  in der sch lesischen  M undart feh lte  
noch. D er V erfasser ha t uns nun eine so re ichhaltige  Sam m lung d ieser F rem d­
w örter Yorgelegt, w ie w ir auch aus anderen  G ebieten  n u r w enige besitzen. E r  
h a t sich  auch n ich t dam it begnügt, die W ö rte r e infach aufzuzählen , sondern  führt 
sie im  lebendigen  Z usam m enhang  der R ed e  vor, so dass sich das B uch bei a lle r 
W issenschaftlichkeit auch noch angenehm  liest. Bei d e r Suche nach dem frem d­
länd ischen  G rundw ort erw eist e r  sich als zuverlässiger F üh rer.

N icht so uneingeschränk te  A nerkennung w ie das W örte rbuch  selbst verdienen 
die allgem einen E rö rte rungen , die e r ihnen voranschickt, nam entlich  n ich t die 
G esich tspunkte , nach denen e r seinen Stoff ausgew ählt und  e ingeteilt hat. Schon 
der T ite l is t ein w enig irreführend . D ie K ennzeichnung  als la tein isch-rom anisches 
F r e m d w ö r t e r b u c h  lässt n ich t verm uten, dass auch a ltes la te in isches L ehngu t 
w ie fu rk e lgab e l  S trohgabel, olmer Speiseschrank , lurre  (lurke) schlechtes G etränk 
Vorkomm en w ürde. M issverständlich  is t auch  die E in te ilung  der F rem dw örter in 
zusam m engehörige G ruppen. D er V erfasser u n te rsche ide t: I. F rem dw örter, die 
n u r die M undart, n ich t die heu tige Schriftsprache kennt, und  zw ar a) F rem dw örter, 
die n u r im sch lesischen  D ia lek t vorhanden sind ; b) F rem dw örter, die der sch lesische 
D ialek t m it anderen  M undarten gem ein  hat. I I . F rem dw örter, die zw ar in der 
heu tigen  Schriftsprache vorhanden sind, die aber in der M undart eine abw eichende 
B e d e u tu n g  haben. I I I . F rem dw örter, die in  der M undart und der Schriftsprache 
d iese lbe  B edeutung  haben, die aber in der M undart s tarke  f o r m e l l e  V eränderungen  
erlitten  haben . Z unächst: von den F rem dw örtern , die je tz t n u r die M undart kennt, 
haben eine R e ih e  früher auch in der hd. G em einsprache gelebt, und  sie sind nach 
H erkunft, Z eit und  A rt d e r A ufnahm e in n ichts von einem  T eil der F rem dw örter 
verschieden, w elche die M undart je tz t noch m it der Schriftsprache gem einsam  hat. 
W enn  es sodann  von eben diesen F rem dw örtern  heisst, sie seien  n ich t durch  V er­
m ittlung der hd. S chriftsprache in den D ialek t gedrungen, sondern  durch m ünd­
liche Ü bertragung, so ist das seh r m issverständ lich . E inerse its m uss beachtet 
w erden, dass auch solche F rem dw örter, die von M und zu O hr aufgenom m en w erden, 
nach träg lich  häufig noch durch  das S c h r i f t b i l d  in ih rer L autgebung  und  A ussprache 
beeinflusst w erden . A nderseits ab er is t die M ehrzahl d ieser W örter, nam entlich  
sow eit es sich um  französische E indring linge handelt, w enn n ich t durch die hoch­
deutsche Schriftsprache, so doch durch  die hochdeutsche U m gangssprache in die 
M undart h ineingekom m en. Es is t d ies die g rosse und  bedeutsam e G ruppe von 
W örtern , die in  a llen  M undarten  verb re ite t sind  (G ruppe Ib ) . Sie stam m en grossen- 
te ils aus d e r Zeit, da  in D eu tsch land  das F ranzösische  die Sprache der G ebildeten 
und  V ornehm en war, d. i. aus der A lam odeepoche des 17. und  18. Jah rhunderts , 
und sind aus dem  verw elschten , m it französischen B rocken durchsetzten  H o c h ­
d e u t s c h  in die M undarten h ineingesickert. D ie A rt und W eise, w ie das vor sich 
gegangen ist, zeigt fü r das M ecklenburgische in anschau licher W eise  C. F. M üller, 
Zur Sprache F ritz  R eu te rs  (L eipzig  1902) S. öff. D er U nterzeichnete  h a t zu d ieser 
F rage  eingehend Stellung genom m en in seinem  Aufsatz ^R om anisches und 
F ranzösisches im  N iederdeu tschen“ (F es tsch rift fü r Ad. T ob ler, B raunschw eig
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1905) und im  N dd. Jb . 32, 50 ff. D arum  w ar es aber auch von g ru n d leg en d er 
Bedeutung, im einzelnen festzustellen , ob ein F rem dw ort der a l l g e m e i n e n  deutschen 
V olkssprache angehört oder n u r in einzelnen G ebieten  heim isch ist. In  d iesem  P u n k te  
hä tte  Jäsch k e  m it g rö sserer Sorgfalt vorgehen und  sich n ich t nu r au f die ä lteren  
W örterbücher (D anneil, R ichey , Strodtm ann, das B rem ische W örterbuch) stützen 
sollen, sondern vor allem  noch L eithäuser, G allizism en in n iederrhein ischen  M und­
arten  (P rogr. B arm en 1891 und  1894) und  M entz, F ranzösisches im  m eck len­
burg ischen  P la tt und  in den N achbard ialek ten  (P rogr. D elitzsch 1897 und 1898) 
zu R a te  ziehen m üssen. D ann w ürde  e r gesehen  haben, dass noch viel m e h r 
W ö rte r der allgem einen V olkssprache angehören , als e r ann im m t, so a lt r im , 
am estrn , an gtrlrn , ästem lrn, balangse, express, kalupirn , koptol, k ö r , m ar öde, partti, 
p rofetirn , optit, irtbellrn, trübel, orn er; e r w ürde dann auch um gekehrt gesehen 
haben, dass W örte r w ie natu rt , dresäken , spunsirn , temperlrn n icht allgem ein ver­
bre ite t sind. M eines E rach tens hätte  Jäschke un terscheiden  m üssen :

I. Moderne L e h n w ö r te r :  a) Lehnwörter, die dem Schlesischen eigentümlich sind 
oder die es doch nur m it sächsischen und bayrischen Mundarten gemeinsam hat Es sind 
das hauptsächlich Wörter, die aus der österreichischen Umgangssprache und dem Slawischen 
stammen oder aus dem Französischen während der Franzosenzeit (180G—1813) entlehnt 
sind. — b) Lehnwörter, die das Schlesische mit den mittel- und oberdeutschen Mundarten 
gemeinsam hat. — c) Lehnwörter, die das Schlesische mit der allgemeinen deutschen 
Volkssprache gemeinsam hat (s. o). II. Moderne F re m d w ö r te r .  Die in neuerer Zeit 
aus der Studenten-, Schul-, Kirchen-, Gerichts- und sonstigen Amtssprache entlehnten 
lateinischen W örter hätten sich wohl auch als Lehnwörter und Fremdwörter sondern lassen.

Zum Schlüsse noch einige E inzelheiten . V erm isst w urden : tabeldö  ( <  table 
d'höte), einen b äl  ( <  boule) spielen, fanchon  K opftuch, subtil, resklrn  ( <  r is q u e r \  
re tirad e; ambitsion, fagebünt, perpleks w ürde ich lieber aus dem F ranzösischen als 
aus dem  L atein ischen  le iten ; däts (K opf), das S. 5 verzeichnet ist, fehlt im W örte r­
buch, und doch hätte es in teressiert zu sehen, ob der V erfasser es ebenfalls zu 
frz. tete stellt; lcujön lä ss t sich ebenso gut zu frz. couillon wie zu franz. coion stellen, 
die G rundbedeutung beider W örte r ist d iese lbe ; fu ts  gehört doch wohl sicher zu 
dem  m d. futsen  schnell davon gehen (s. T euchert, Zs. fü r d. Mda. 4, 180). Wie- 
m ir D r. P reussner m itteilt, sagt m an in der N eisser G egend n ich t pum pw agen , sondern 
honwagen. D ann könnte noch an eine andere H erleitung  gedach t w erden.

S t e t t i n .  E m i l  M a c k e l .

Wolf von Unwerth, Die schlesische Mundart in ihren Lautverhältnissen 
grammatisch und geographisch dargestellt (Wort und Brauch 3). Breslau, 
Marcus, 1908. XVI, 94 S. 3,60 Mk.

Es is t kein k leines U nternehm en, die M undart einer ganzen P rovinz in einem  
Zuge darzustellen . E in solches U nternehm en erfordert gute phonetische Schulung, 
tüchtige allgem eine K enntnisse au f dem G ebiet der G erm anistik , einen um fassenden 
Überblick ü ber die m undartlichen  A bweichungen in den einzelnen T eilen  des 
G ebietes und  dazu einen E inblick  in das W esen und die E ntstehung  der M und­
arten  überhaupt. Es d a rf  gesagt w erden, dass W . von U nw erth  nach allen  diesen 
R ich tungen  hin gu t vo rbereite t an seine A ufgabe herangetreten  ist, und dass e r so 
ausgerüste t eine A rbeit geleiste t hat, die einen ehrenvollen P la tz  u n te r den M und­
artenforschungen einnehm en w ird. H ätte er seine A rbeit etw a genannt „die m und­
artlichen  V erhältn isse  in Schlesien, nach ihrem  L autstande darges te llt“, so brauch ten  
w ir dem  oben G esagten nichts hinzuzufügen. E r ha t aber ‘d ie  s c h l e s i s c h e



Mackel:

M u n d a r t ’ beschrieben  und is t auch ta tsäch lich  überzeugt, dass es eine einheit­
liche sch lesische  M undart gibt. In  d iesem  Punkteiverm ögen  w ir seine A uffassung 
doch  n ich t ganz zu teilen. D er V erf. s te llt S. 4 eine R eihe  von L auterscheinungen  
zusam m en, deren  gem einsam es A uftreten  d ie Z ugehörigkeit zu ein- und  derselben  
M undart bedingen soll, und findet au f d iesem  W ege eine e inheitliche schlesische 
M undart, in der alle A bw eichungen der einzelnen U nterm undarten  au f späterer 
E n tw ick lung  aus gem einsam er G rundlage beruhen . D am it w eist e r auch  die 
M einung ab, dass d ie d ia lek tischen  V ersch iedenheiten  innerhalb  des schlesischen  
G eb ie te s  au f S tam m esversch iedenheiten  der deutschen B esied ler zurückzuführen  
seien. Als S tam m undarten , d. h. solche, d ie  den  im S chlesischen entw ickelten  
V okalism us im ganzen bew ahrt haben, sieh t e r  die M undarten  der Sudeten, des 
G eb irgsvorlandes und  der L ausitz an. D as zusam m enhängende G ebiet sch lesischer 
M undart um fasst bei ihm  P reussisch -S ch lesien , die angrenzenden  m itteldeu tschen  
G eb iete  der Provinz Posen, Ü sterreich isch-Schlesien  und das angrenzende M ähren bis 
zu r tschechischen Sprachgrenze, den östlichen und nördlichen R an d  von Böhm en, 
d ie  sächsische L ausitz, die N iederlausitz, die (früher sch lesischen) K reise  K rossen 
und Schw iebus bis zu r n iederdeu tschen  G renze.

Ich  m eine, dass m an m it dem selben R ech te  eine b randenburg ische M undart 
(sow eit sie n iederdeu tsch  ist) konstru ieren  und zu ih r die A ltm ark, O st-H annover, 
H olstein, M ecklenburg und  den grössten  T eil von Pom m ern  schlagen könnte. Ich  
m eine auch, dass m it denselben  G ründen, u n te r Zusam m enfassung an derer lau t­
licher M erkm ale, einzelne d e r der schlesischen  M undart zugesprochenen G ebiete, 
.z. B. die sächsische L ausitz, m it angrenzenden  D ialek tgebieten  zu einer anderen 
g rossen  M undart, z. B. d e r obersächsischen , verein ig t w erden könnten. Es läge 
d em  V erfasser zunächst ob, den N achw eis zu erbringen, dass die von ihm  als K enn­
zeichen sch lesischer M undart zusam m engestellten  L au terscheinungen  in dem  von 
ihm  um sch riebenen  G ebiet ih ren  U rsp rung  und  ih ren  allein igen G eltungsbereich 
haben. Es w ill uns scheinen, als ob U nw erth bei A ufstellung und  V erw ertung  
se iner S prachlin ien  die einzelnen M erkm ale zu seh r iso liert und  n ich t genügend 
den  grossen, bedeutsam en Sprachlin ien  R echnung  getragen  habe, die die H aup t­
scheiden der deu tschen  D ialek te  b ilden und au f dem  gesetzm ässigen L autw andel 
beruhen. D iese  grossen , voneinander unabhängigen , gesetzm ässigen L autbew egungen 
kehren  sich n ich t an politische G renzen, n ich t einm al an V ölkergrenzen. D ie 
V okalisation  des l zu u  vor M itlautern  im gallischen  L atein h a t sich b is ins N ieder­
ländische hinein  verbreite t, d er a ltfranzösische W andel von u zu ü , ü ber dessen 
Z eitpunkt noch keine K larheit vorhanden ist, h a t auch einen T eil des A lem annischen 
(das E lsässische) m itergriffen; ja , die au f gallischem  B oden en tstandene N asalierung 
von  V okalen  vor n und  m hat ih re  V orposten  bis ins V ogtländische h ineingesandt. 
D iese L autbew egungen  erlahm en  in sich  se lbst; sie können aber auch gehem m t, 
g estö rt, nach träg lich  zu rückgedrängt w erden an den gesch ich tlich  gew ordenen 
politischen G renzen. D enn die politischen G renzen schaffen V erkehrse inheiten  und 
V erkehrsgem einschaften , d iese ab e r Sprachgem einschaften . Ich  d a rf  für d iese 
F rage  au f m einen Aufsatz über die E n tstehung  der M undarten  (P rogr. des P rinz- 
H ein richs-G ym nasium s, B erlin  1906) verw eisen. N ur im  Sinne e iner solchen, 
du rch  d ie  politischen V erhältn isse  hervorgebrach ten  S prachgem einschaft könnte 
unseres E rach tens von e iner grosssch lesischen  M undart gesprochen w erden. W enn 
U nw erth  es in anderem  Sinne tun will, so ist sein M aterial n ich t ausreichend. 
D ann  hätte e r  sich vor allem  n ich t aussch liesslich  au f die L au tverhältn isse  stützen 
m üssen. E r sieh t zw ar ausdrück lich  das C harak te ris tische  eines D ialek ts vo r­
nehm lich  in seinen L au tverhältn issen  und beruft sich dabei au f P au l (S. 3). A ber
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S tre itberg  betont dem gegenüber (G erm an isch -R om anische M onatsschrift 1, 3), dass 
e ine  M undart ih r charak te ristisches G epräge n ich t durch d iese oder jen e  lau tliche 
B esonderheit, sondern  durch  ihre akzen tuelle  G liederung  und  ih re  A rtiku lations­
gew ohnheit erhält, und in der von 0 .  B rem er gele ite ten  Sam m lung von G ram m atiken 
deu tscher M undarten findet der m usikalische A kzent und der T onfall längst die 
gebüh rende W ürdigung . Zw ischen den lautlichen V erhältn issen  und der Sprach­
m elodie stehen  aber noch all die M erkm ale, die du rch  den G ebrauch und die 
Form  von E inzelausdrücken  und W örtern, durch syntak tische E rscheinungen, durch 
volkskundliche B esonderheiten  an die Hand gegeben w erden. So m einen w ir 
denn , dass der V erfasser gut getan  hätte, n icht a priori eine S tam m undart an­
zusetzen, sondern, wie es G erbet in seiner G ram m atik  des V ogtlandes getan  hat, 
m i t  H i l f e  d e r  S p r a c h l i n i e n  ein schlesisches K ernland auszuscheiden  und dann 
anzugeben, wie sich die lau tlichen  V erhältn isse  der angrenzenden G ebiete zu den 
Spracherscheinungen  d ieses K ernlandes stellen. T ro tz  d ieser M einungsverschieden­
heit aber nehm en wir keinen Anstand, v. U nw erths A rbeit für eine seh r tüchtige 
L eistung  zu erklären .

S t e t t i n .  E m i l  M a c k e l .

Emil Gerbet, Grammatik der Mundart des Vogtlandes, Lautlehre. Mit 
einer Karte. (Kurze Grammatiken deutscher Mundarten hsg. von 
O. Bremer 8) Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1908. XXII, 455 S. 18 Mk.

D ie G ram m atiken deu tscher M undarten aus der B rem erschen Sam m lung sind 
b islang  im m er in G ruppen zu dreien erschienen. V on der d ritten  G ruppe sind 
allerd ings ers t zw ei B ände herausgekom m en: die G ram m atik der N ürnberger 
M undart von A. G ebhard t und die vorliegende G ram m atik der M undart des V ogt­
landes von E. G erbet. A ber w ir dürfen hoffen, dass auch die G ram m atik  der 
nordostthüringischen M undart von 0 . K ürsten n ich t m ehr lange au f sich w arten 
lassen w ird. Zw ischen der ersten  und  zw eiten G ruppe hatte  ein Z w ischenraum  
von drei Jah ren  gelegen; die d ritte  G ruppe ist von der zw eiten gar durch eine 
sieben- bis ach tjährige Pause getrennt. A ber das N onum  prernatur in annum  des 
H oraz findet au f sie volle A nw endung. B eide V erfasser haben neun Jah re  und 
m ehr der V ervollkom m nung ih re r A rbeiten gew idm et, und die A rbeiten haben 
gegenüber den vorhergehenden an U m fang und an W ert gew onnen, obwohl 
nam entlich  H eiligs G ram m atik  der ostfränkischen M undart des T auberg rundes schon 
eine seh r tüchtige L eistung w ar. Man d a rf  sagen, dass G ebhard ts und G erbets 
W erke  Z ierden der deutschen M undartenforschung sind , die uneingeschränktes 
L ob verdienen, und die den V erfassern , dem  H erausgeber und auch dem  V erlage 
in hohem  G rade E hre  m achen.

D as gilt besonders auch von dem B uche G erbets. D ie E inteilung des Stoffes 
ist die für die B rem ersche Sam m lung übliche. Nach e iner 75 Seiten um fassenden 
w ertvollen E inleitung, die vor allem  eine C harak teristik  und B estim m ung der Zu­
gehörigkeit der M undarten des alten V ogtlandes nebst Festste llung  der U nter­
m undarten  m it H ilfe sorgfältig  ausgearbeite ter Sprachlinien (L auterscheinungs­
grenzen) bringt, kom m t eine phonetische D arstellung  der L aute  der M undart; dann, 
von der m hd. L autstufe  ausgehend, die geschich tliche D arste llung  der L aute, zer­
fallend in eine G eschichte der einzelnen L aute  und eine zusam m enfassende D ar­
stellung der w ichtigeren L autw andlungen der M undart. D aran  schliessen  sich 
T extproben  aus der U rkundensprache und aus der lebenden M undart. Den Schluss
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m achen ein seh r e ingehendes W ortreg ister, das a ls  vogtländisches Id io tikon  an­
gesehen w erden kann, u n d  ein S achreg ister. D ie D arste llung  der Z eitfolge der 
L autw andlungen  is t au f einen angem essenen U m fang beschränkt. R ühm ensw ert 
is t die um fangreiche H eranziehung  der O rts- und  F am iliennam en. D agegen 
kom m en die m odernen  Lehn- und  F rem dw örter w ohl etw as zu kurz. W enn 
übrigens G erbet § 286 m eint, die M undart habe  d ie  F rem dlinge  m ehr eingedeu tsch t 
als d ie  U m gangssprache und  dabei nam entlich  an die U nterw erfung  un te r den 
germ anischen  A kzent denkt, so g ilt das n u r fü r die ober- und  m itteldeu tschen  
M undarten. F ü r das Ndd. vgl. m einen A ufsatz in der Zs. f. d. d. U nterr. 8, 186 ff. 
S icher zu kurz kom m t die vo lkskundliche Seite der A rbeit. V on V olkssitten  und 
V olksbräuchen, von T rach ten , von A cker- und H ausgeräten , von der B auart der 
D örfer un d  der a lten  H äuser erfahren  w ir w enig  oder g a r n ichts. U nd doch kann 
m an bedeutsam e volkskundliche L inien  ebenso w ie Sprachlin ien , und E rscheinungs­
grenzen von S itten und G ebräuchen ebenso feststellen  w ie S pracherscheinungs- 
g renzen. Z ur L au t- und W ortgeographie und der G eographie syn tak tischer B e­
sonderheiten  m uss die volkskundliche G eographie tre ten . D as im  W esten  des 
ndd. G ebietes verb re ite te  M artin isingen (A ndree, B raunschw . V o lkskunde S. 366 ff.) 
n im m t in der A ltm ark ein p lö tzliches Ende. D er im  O sten des ndd. G ebietes 
bekannte  G ebrauch, Fam ilienm itg lieder, auch wohl V erw andte und B ekannte, am 
O stersonn- oder M ontage m it B irk ru ten  (O sterru ten , s. T euchert, Zs. fü r d. Mda.
4, 156) aus dem  B ette zu peitschen (stipen  in Pom m ern , pitsen  in  B randenburg ) 
hö rt nach W esten  zu etw a m it der O der auf. D ie m ecklenburg ische F r ö  Göde 
is t in der nörd lichen  P rign itz  gerade  etw a so w eit nach Süden hin bekannt, als 
die sächsischen  B auernhäuser reichen oder die m ecklenburg ische A rtikulations­
gew ohnheit in die P rign itz  h ineinragt.

A uch sonst kann m an natü rlich  in einzelnen F ragen  an derer A nsicht sein. 
W~enn § 218, Anm. 1 an  die M öglichkeit e iner L ä n g u n g  in d e r K om position gedach t 
w ird, so n im m t das w under bei einem  G ram m atiker, de r sonst du rchaus fü r das 
ausnahm slose W irken  ungestö rter L au tbew egungen  ein tritt. W ie die V okal­
quantitä t im  K om positum  b ehande lt w ird, zeigen englische W ö rte r w ie wisdom, 
husband, m ondag, break fast , hd. W ö rte r wie Hochzeit, Iioffahrt, K o n rad , ndd. W örter 
w ie ftirm an  F uhrm ann, drütain  13, snüfdouk  T aschentuch , vörmt W erm u t (s. Ndd. 
Jb . 31, 131 f.). W enn § 265, 3 auch f ,  d, n eine Art von um lau tender K raft zu­
gesprochen  w ird, so kom m en w ir dam it au f W ege, au f denen a lles m it allem  b e ­
w iesen w erden  kann. D och sind  w ir auch für d iese A nregung dankbar, w ie für 
jed en  V ersu ch , an Stelle m echan ischer A uffassung von L autw andelungen  die 
Sprachbildung  in  ihrem  eigenen innersten  W esen zu  erfassen , und  gerade  in diesem  
S treben haben  sich  die un te r d e r kundigen L eitung  B rem ers stehenden  A rbeiten 
schon m ehrfach  w egsuchend und  pfadfindend erw iesen. Aus der vorliegenden 
A rbeit habe  ich  besonders gelern t, dass u rgerm . e um gelau te t w erden kann, dass 
das kurze o im  ostndd. zolt Salz, holt H olz au f R ü ck v erk ü rzu n g  beruht, und wie 
es kom m t, dass neben der B etonung W illenberg die B etonung Wittenberge besteht.

Im  einzelnen erw ähne ich  noch fo lgendes: G egen die H erleitung  von bdü, 
bile L ock ru f und  K inderw ort fü r die jungen , noch gelben  G änse (E nten) von 
slaw . bily w eiss (§ 37) sp rich t auch die ostndd. F orm  v ilä, vilä. — D er F lu rnam e 
wcerle (§ 49) w eist n ich t ohne w eiteres nach O berdeu tsch land . Es g ib t in M ecklen­
burg  ein R itte rg u t Werle und in der P rign itz  einen F lu rnam en  W eärl <z Werle, eine 
V ieh trift in sum pfiger G egend. D ie Form  gw id  neben kids quitt ( <  frz. quitte), 
d er in M ecklenburg  kwit neben kit zu r Seite steht, ha lte  ich fü r nach träg lich  un ter 
dem  Einfluss des Schriftb ildes en tstanden. W ie soll m an anders  das ü  in ndd.
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blessür ( <  frz. blessure) W unde, das t in kaput ( c  frz. capot), sarm dnt ( <  frz. 
charm ant) kumplet ( c  frz. complet) usf. e rk lä ren?  D enn w enn W örte r w ie Q uartier, 
quitt auch schon zu m hd. Z eit en tlehnt sind, so sind  sie doch sicherlich  n ich t 
schon zu e iner Zeit en tleh n t, als w nach 1c au f französischem  B oden noch 
gesprochen  w urde. In liderich  liederlich  (§ 280 10c) lieg t doch wohl keine 
A ssim ilation von r l r r  vor, sondern  w ie in dem  ndd. lldrich  Suffixvertauschung 
m it -(<7; einfache P rä f ix v e r ta u s c h u n g  m it wer- und nicht D issim ilation un te r E rsa tz  
durch  das schallk rä ftigere  r  lieg t vor in  f r la ic h d  v ielleicht (§ 183, Anm. 2), n ich t 
A ssim ilation in frd n r  aus fyn än r  voneinander. So k an n  ich  auch in  sa ld ä d  Soldat, 
bordmane Portem onnaie  keine A ssim ilation zw ischen V okalen  anerkennen ; dass in 
F rem dw örtern  der V okal der unbetonten  S ilbe als a  erschein t, is t ganz allgem ein 
in der deutschen V olkssprache, vgl. ndd. zaldpt, sase  C haussee, akxön  A uktion usf.
— In  nushi duseln is t n n ich t fü r d  e ingetreten  (§2 1 1 , Anm. 1). A uf dem  ganzen 
ndd. G ebiet bestehen nusin  undeutlich  reden , langsam  arbeiten  (zu N a s e )  und 
dusln  duseln  nebeneinander, drldsen  drängeln  (§ 193 Anm.) ist sicher n ich t au f 
*drückezen  oder * dringesen  zurückzuführen ; es d a rf  n ich t von dem  w eitverbreite ten  
ndd. tri tuen quälen, foppen getrenn t w erden. — blöd B latt (21!)a) ist eher nach 
blöd/i b latten  geb ilde t w orden als um gekehrt (vgl. N dd. Jb . 32, 9). — Zu slauch 
neben »lau  schlau, das dem  V erfasser dunkel erschein t, verw eise ich au f das ndd. 
blöch b lau  und seine E rk lä rung  Ndd. Jb . 31, 136. — F ü r hüvl, hüfl H obel ist ein 
m hd. liübel als G rundw ort anzusetzen , da auch das Schlesische hüvl spricht. 
D am it is t aber das hüvl hübl des O stn iederdeutschen  (G renze ungefähr die E lbe) 
noch n ich t erk lärt, denn h ie r hätte andd. *h ü b a l, *h ü b il hövl, hövl ergeben m üssen. 
Ich habe früher hüvl fü r eine überhochdeutsche F o rm  erk lä rt und halte d iese E r ­
klärung  noch für m öglich; doch neige ich je tz t zu der A nsicht, dass neben Aö-, 
hü- auch ein altgerm . hü- anzusetzen  ist. — G erw rd — G erbet (§ 256 B, Anm. 8) 
geh t nicht sow ohl au f Gerbreht als v ie lm ehr unm itte lbar au f Gerbert zurück w ie 
der süddeutsche E igennam e E hret au f E rerd  <  E rhard .

S t e t t i n .  E m i l  M a c k e l .

S. Biarnay, Etüde sur le dialecte berbere de Ouargla. Paris, E. Leroux, 
1908. 501 S. gr. 8°. (=  Publications de l’Ecole des Lettres d’Alger.
Bulletin de Correspondance africaine 37.)

Said Boulifa, Textes berberes en dialecte de l’Atlas Marocain. Paris, 
Ernest Leroux, 1908. IV -f- 388 S. gr. 8°. (=  Publications 36.)

Zwei B ücher aus dem  G ebiete der B erberologie, die in ers ter H insicht a lle r­
dings der Sprache je n e r  N ordafrikaner gelten, in zw eiter L inie doch aber auch 
E thnologisches in H ülle und F ü lle  Vorbringen, sei m ir gestatte t, an d ieser Stelle 
anzuzeigen. D as erste  ha t H errn  S. B i a r n a y ,  einen hochgebildeten  und fleissigen 
F ranzosen, zum  V erfasser, der augenblicklich  im  T eleg raphend ienste  des M arok­
kanischen  R eiches zu T anger angestellt is t, nachdem  er un ter R ene B assets 
L eitung  in A lgier das B erberische g ründlich  stud iert ha t und späterh in  in O uargla, 
also w eit w eg von T anger, am tlich  beschäftig t gew esen is t; das z w e i te  führt uns 
die S am m elarbeit eines begabten und w issensdurstigen  K abylen vor, der zurzeit, 
als L eh rer an der H alb-U niversität zu A lgier fungiert.

S. B i a r n a y s  um fangreiches Buch b ie te t uns schöne B eiträge zur K enntnis 
von Sprache, Ü berlieferungen  und  Sitten der B ew ohner von W a r g l a ,  e iner O ase

23*
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au f alg ierischem  G ebiete , die in d irek t süd licher R ich tung  von der a lg ierischeu  
H afenstadt B o u g ie  a u f dem  32. B re itengrade  gelegen ist. D ie L eu te  von W a r g l a  
sind  B erbern ; ih re  Sprache nennen sie tggdrgrent, d. i. die w arglaische, denn 
‘W arg la’ nennen n u r die A r a b e r  jen e  O ase, w ährend  ih re  berberischen  E in ­
w ohner sie w ärgren  nennen , und  aus d iesem  w ärgren  h eraus form iert sich ggdrgreri, 
ein  W arg laer, und m it dem  ham itisch -sem itischen  Fem inin-^ (das h ie r vorn und 
hin ten  an tritt) tggärgrent, eine W arg lae rin  und die  w arg laische (Sprache). Ü ber 
d ieses b erberische  Id iom , das übrigens im  G egensätze zu vielen anderen  Id iom en 
d ieser G ruppe w ohlklingend is t, w eil es H äufung  von Z isch-, Q uetsch- und H auch­
lauten verm eidet, w aren w ir schon durch  eine A rbeit des kenntn isre ichsten  der 
französischen  B erberologen, des H errn  R ene  B a s s e t ,  be tite lt E tüde  su r la zenatia 
(d. h. die Sprache derjen igen  B erbern , die m an zusam m enfassend als zendta- 
B erbern  bezeichnet) du  Mzab, de O uarg la  et de l’O ued R ir ’ (P aris  1892. 275 S.), 
ein igerm assen  un terrich te t, d ie g ram m atischen  P a rtien  in  B assets Buch um fassten 
33 S eiten ; e ingehendere  K unde ü ber d ieses Id iom  b ring t uns nun B iarnays fleissige 
A rbeit, deren  rein  gram m atischer T eil die ersten  210 Seiten um fasst. D och schon 
m it S. 209 g eh t das Buch ins V olkskund liche  üb e r; denn w ir w erden S. 209 üb er 
U nterschiede in der Sprechw eise der M änner und  der der F rau en  W arg las be­
eh rt; d ie  F rau en  rufen  do rt einen M ann un ter A nw endung an d ere r In terjek tionen  

an, a ls  d e r M ann den M ann. A uch schon früher, näm lich  bei der E rw ähnung  der 
Z ahlw örter, bekom m en w ir von dem selben U ntersch iede  zu hören : nu r die F rauen  
sagen  für d re i das einheim ische W ort schart, w ährend die M änner dafür das 
arab ische  Z ahlw ort tldia anw enden  (über solche U ntersch iede vgl. z. B. auch 
§ 170 der ‘G ram m atik  des S ch ilh ischen’, Leipzig  1899, des R eferen ten ). Ü ber 
E inzelheiten  aus der D arste llung  d e r G ram m atik  des W arg la ischen  durch B iarnay 
w ollen w ir in d i e s e r  Z eitschrift nicht reden ; doch das w ollen w ir auch h ier m it 
N achdruck  aussp rechen , dass w i r  n icht so flott m it dem  Begriffe d e r ‘W urze l’ au f 
berbero log ischem  G ebiete operieren  w ürden, wie nach B asse tscher M ethode
S. B iarnay. N atürlich  m uss m an eine ‘G rundform ’ für g ram m atikalische und 
nam entlich  fü r lex ikalische  Zw ecke au f L ager h ab en ; fü r eine so lche genügt 
jed o ch  u nseres E rach tens der Im pera tiv  des V erbs und in  zw eite r L inie der 
S ingular des N om ens (wo das N om en n ich t von einem  V erb  abgele ite t w erden 
kann), und  d iese T hem en  sind lex ikalisch  nach ih rem  ‘eu ropäischen’ B ilde (d. h. 
K onsonanten  un d  V okale g l e i c h  rang ierend) a lphabe tisch  zu ordnen. D ie A ngabe 
der W urze l sieh t gew iss g e leh rt au s; aber worin besteh t in so und  so vielen Fällen  
d ie  M ethode der W urzelno tierung  bei B iarnay, B asset u. a .? In  e inem  äusser- 
lichen A bstreichen a lle r L aute, die n ich t feste K onsonanten sind! Es ist so, als 
w ollte m an im  französischen D ictionnaire  die M ethode einführen , avouer un te r r , 
inoui u n te r n zu buchen. L e ider en tsp rich t die phonetische Schreibung, in der 
uns B iarnay das W arg la ische  vorsetzt, den A nforderungen der G egenw art nicht. 
W enn der verd ien te  R ene B asse t seine phonetische M ethode n ich t m eh r um w andeln  
w ill, so kann m an das verstehen , denn e r w ill sich  treu  b le iben ; w enn sich aber 
ein  jü n g e re r  und augenschein lich  so begab te r M ann w ie B iarnay  un ter d e r  B eg le it­
e rsche inung  in d ie  B erberologie e inführt, dass e r sich phonetisch  au f den an 
F eh le rn  und  U ngenauigkeiten  überre ichen  S tandpunkt d e r B erberologen von 1860 (!) 
stellt, so ist d ies w irklich  n ich t rech t. D ass sich B iarnay z. B. gern  von dem  
abscheulichen  ‘V erschönerungsvokal’ der a lten  Z w inger des B erberischen  fre i­
m achen m öchte, verrä t e r an versch iedenen  S tellen ; dennoch getrau t e r sich nicht, 
ihn  vollständig  ü b e r B ord zu w erfen (S. 17). Auch die B eseitigung der störenden 
a lten  D oppelbew ertung  von i und ou (d ie ‘je  nachdem ’ i oder j  bzw. u oder ic
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bedeu ten  können) u n te rläss t der sonst doch so k ritische B iarnay ; das is t a lles 
rech t schade, w ie es ferner schade ist, dass die B e to n u n g  stets unbezeichnet 
b leib t! G ehören d iese E rörterungen  eigentlich in d i e s e  Z eitschrift?  D och! D enn 
auch der re ine  V olks- und V ölkerkund ler w ill heutzu tage wissen, w ie  er 
ihm  vorgesetztes frem des W örter- und N am enm aterial eigentlich zu lesen und 
auszusprechen  h a t; und es is t ein U nrecht, w enn m an ihm  phonetische Zw ei­
deutigkeiten  vorsetzt! N ur w enige der Franzosen, die über den M a g h r e b  und 
über die dortigen berberischen  oder arab ischen  D ialek te  schreiben , stehen in 
d ieser B eziehung au f der H öhe der Z eit (N am en w ie M aroais, D estaing  und D outte 
seien da erw ähnt; d e r e n  B erberisch  und A rabisch kann m an eben w irklich 
le s e n ) .

D ie Seiten 211— 224 des B iarnayschen  B uches um fassen  einen A bschnitt, be­
tite lt ‘L es saisons, L es fetes, Les mois, L a sem aine, L es p rieres, L es m om ents 
de la jo u rn ee’. Auch in diesem  A bschnitte b ietet sich vieles In te ressan te  für den 
V olkskundler. D ie w arglaischen  B enennungen der (m uham m edanischen) M onate 
sind w irklich rech t eigenartig ; der M uharram  heisst au f vvarglaisch ß abijdnu, Safar 
w ird  m it der B ezeichnung ‘zw ischen ß ab ijdn u  und  G eburtsfest (des P rophe ten )’ 
bedacht, R eb i' e l-aw w al heisst ‘G eburtsfest’, R eb i' eth -thän i ‘der erste N am enlose’, 
D schüm ädfi e l-ü lä  ‘der letzte N am enlose’, D schum ädfi e th -thän ija  ‘die R u h e  der 
alten W eib e r’, R edscheb  ‘die alten  W eib e r’, Scha'ban ‘die R u h e  vorm  R am adan ’, 
R am adan  behält seinen echten N am en, Schaw w al he isst ‘das kleine F es t’, 
D h u lk a 'd a  ‘zw ischen den F esten ’ und D hulliidschdscha endlich  heisst ‘das grosse 
F es t’. In  reich lichen  A nm erkungen kom m entiert B iarnay d iese zum T eil so sonder­
baren M onatsnam en (wobei w ir z. B. zu hören bekom m en, dass ganz alte  L eute  
durch die drei M onate R edscheb , Scha'bän und R am adan  h indurch  zu fasten 
pflegen). R eich liche  A nm erkungen bedenken auch die N am en der in W ärg la  ganz 
besonders häufigen F e s t e ,  von denen w ir das F es t der heiligen B a b i j ä n u ,  das 
dem  A schura-F est der sonstigen M uham m edaner gleich  ist, m it seinem  Nam en 
schon erw ähn ten ; ein to ller M um m enschanz geh t d iesem  Feste  eine W oche Jang 
voraus. E in anderes F est g ilt e iner ‘B rau t des P rophe ten ’ nam ens Tnümbia. 
B eide B ezeichnungen B abijän u  w ie Tnümbia. sind dunk ler H erkunft; man ver­
fällt bei dem  V ersuche, sie zu deuten, au f H erbeiziehung  a ller m öglicher Namen 
der antiken W elt, w ie z. B. Fab ianus (aber auch au f die fabae, die Bohnen, denn 
d iese spielen  bei diesem  Feste eine gew isse R o lle) und  Paphos, P aphius, P aph ianus 
(P aph ia  =  V enus), andererse its  au f N ym phea, i/u/ucfma usw. W ir haben sicher 
etw as G riech isch-R öm isches h ier zu suchen ; auch im  eigentlichen W o rtsc h ä tz e  
des W arg laischen  kom m en ja  m ehrere la te in ische W örte r vor, wie müru ‘M auer’ 
oder taw w urt ( p o r t a )  ‘T ü r’, wie ja  überhaup t in den berberischen u n d  in den 
a rab ischen  Id iom en des M aghreb m anches A ntike festgelegt is t (beispielsw eise 
heisst im tunisischen A r a b i s c h  die K atze k a ttü s , das H ühnchen fe llü s, die 
K rabbe k ab rüs , die L aterne fänüs, und bei tunesischen  B erbern  der K nabe gar 
angelüs; es liegen also vor lat. catus, pullus, cam m arus, cpuvo'i;, aVyeXo;).

D ie S. 225— 306 um fassen T e x te  rech t in teressan ten  Inhaltes, K inderm ärchen 
und E rzählungen re iferen  A lters (übrigens allesam t erzählt von 12— 15jährigen 
B ürschschen), ab er le ider o h n e  Ü bersetzung. D ies verm indert natürlich den 
W ert dieses A bschnittes für den V olkskund ler um ein bedeutendes; auch in 
B assets zit. Buche sind die W arg la-T ex te  ohne Ü bersetzung  gegeben. — S. 309 
bis 378 finden w ir zw ei G l o s s a r e ,  das erste berbere-franoais, das zw eite 
des term es d’origine nrabe; der gesam te Stoff is t h ier nach W urzeln  geordnet, 
w as w ir fürs B erberische ja  verw erfen m ussten  wie w ir übrigens auch die Zer-
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zausung des w arglaischen Sprachgutes in so lches berberischen  oder n ich tberberischen  
U rsprungs n ich t fü r angebrach t halten . Jeden fa lls  g ehö rt n i c h t  in ein  berberisches 
G lossar und n ich t u n te r eine berb. W urzel bbin jenes obenerw ähn te  babijänu, noch 
das tü rk , sä rp u s  (in  W arg la  scherbusch) un te r eine berb. W urze l schrbsch ,, noch 
das arab . schlal ‘W asserfall, D iarrhöe’ und schell ‘D. haben’ un te r eine berb. 
W urzel schl.

Am Schlüsse (S. 379— 494) kom m t der für den V olkskund ler w ichtigste A b­
schn itt des B iarnayschen W erkes, de r um fangreiche A ppendix ‘L e  m a r i a g e  a 
O u a r g l a ’. ln  d iesem  A bschnitte  h a t der sch a rf und unbefangen  beobachtende 
V erfasser alles, w as e r üb er d iesen  G egenstand w ährend  seines zw eijährigen 
A ufenthaltes zu W ärg la  sehen und  hören  ko n n te , a u f anziehende W eise  be­
schrieben, n iedergelegt. V i e r  A rten von H eiraten  bestehen  hier, je  nachdem  es 
sich  um  das E hebündnis zw ischen N ochnieverheiratetgew esenen , zw ischen einem  
V erheira te tgew esenen  und e iner Jungfrau , zw ischen einem  N ochn ieverheira te t­
gew esenen  und  e iner W itw e oder G esch iedenen  und endlich zw ischen zw ei Schon­
verheira te tgew esenen  handelt. F ü r  je d e  K ategorie ex is tie ren  bestim m te G ebräuche 
h insich tlich  W e r b u n g ,  B r a u t s t a n d  und endlichem  E h e s c h l u s s ,  w’ie sie nur 
das in sich  abgesch lossene L eben  e iner O ase zeitigen konnte, das überhaup t 
m anches K astenhafte  zeitigte, w ie dies z. B. die rigorose E in teilung  der O asen- 
bew 'ohner in ihörren (F re ie  ed le r A bkunft), ichldsen (F re ie  n ich ted ler A bkunft), 
iskiwen (N achkom m en von Sklaven) und ismzdn (Sklaven) bezeugt, w obei aber die 
ganze G esellschaft zu W arg la  rech t schw arzhäutig  au ss ieh t und  von den um ­
w ohnenden A rabern  als harätin  (aber doch wohl kaum  m it r r ,  w ie B iarnay  S. 1 

sch re ib t) bezeichnet w ird ; le tz teres W ort, bzw. sein S ingular hartdn i soll (nach 
d e r Ä usserung eines m arokkanischen  S chriftste llers) aus hörr eth-thani verstüm m elt 
sein, eine A nsicht, die tro tz  ih re r B edenk lichkeit h ier angeführt w erden möge. 
D ie Zeit des B r a u t s t a n d e s  is t fü r d ie W arg la leu te  an  B izarrerien  reich , die 
jed och  n icht auffallen, wenn m an die b izarre, aber auch en tsch ieden  theatralische 
und hum oristische  G eistesrich tung  d ieser M enschen aus der L ek tü re  von 
Schilderungen  des Z?a&yä?iu-Karnevals kennen gelern t h a t (s. über das letztere 
T h em a  z. B. auch S. 4 9 6 fT. in  dem  neuen  w ichtigen B uche von Edm ond D o u t t e ,  
M agie et relig ion dans l’A frique duN ord , A lger 1908). D och auch m anches A nsprechende 
zeitig t der B rau ts tand  zu W a r g l a ,  so z .B .  das zarte und  sinnige G edenken der 
B rau t an allen F esten  m it G eschenken von L ebensm itte ln , Süssigkeiten, K leidungs­
gegenständen  usw. D as Seitenstück zur deu tschen  ‘B rau tschoko lade’ dagegen bietet 
uns w iederum  ein S tück des b izarren  W arg la  d a r; bei der en tsp rechenden  festlichen 
G elegenheit, d ie den au f die L achm uske ln  belebend  w irkenden  N am en ‘A btritts-H in ter- 
v ierte l’ führt, g ib t die B rau t (beim  B rau tstande der ersten K ategorie) ihren 
F reundinnen  ein kleines M ahl; die P iece de resistance d ieses M ahles is t ein 
Schöpsstoss m it seinem  S chw änze; die jungen  M ädchen verzehren den Schöpsstoss 
oder bekom m en S tücke von ihm  m it nach H ause, die B rau t bekom m t das Stück 
m it dem  Schw änze, den sie, fein abgenagt, spä te rh in  versteckt. D as is t alles 
n ich t w eiter m erkw ürd ig ; m erkw ürd ig  b le ib t nu r die T atsache, dass d ieses Schöps­
v iertel notw endigerw eise eine bestim m te Z eit au f dem  angegebenen unschönen Orte 
d irek t ü ber dem Sitzloche gew eilt haben  m uss. M it H ervorhebung  d ieses eigen­
artigen B rauches w ollen w ir unseren  B erich t ü ber B iarnays hervorragendes W erk  
abschliessen, ein  AVerk, aus dem  nich t nu r der P h ilo log  au f b erberischem  G ebiete 
viel lernen  kann, sondern  eben auch  besonders der V olkskundler. Seien w ir 
H errn  B iarnay für seine schöne L eistung  herz lich  dankbar.

S i S a id  B o u l i f a s  g leichfalls rech t um fangreiches W erk  führt uns nun in 
eine ganz andere G egend berberischen  Sprachgebietes, näm lich nach der k leinen
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sch ilh ischen  S tadt D em nät, die, an den w estlichen A bhängen des G rossen A tlas, 
ungefäh r 80 km östlich von M arräkesch liegt. D ie T exte , die B oulifa in diesem  
Z entrum  ech t berberischen  L ebens h a t sam m eln können und  die nebst französischer 
Ü berse tzung  273 S. um fassen, führen folgende Ü berschriften : H eirat, G eburt, E h e­
scheidung, K rankheit, K rieg, Feste, W o lle ,' O liven, der F rüh ling . D ann kom m en 
noch drei F abeln  und ein M ärchen. D iese T exte , deren  T ite l schon volkskundlich 
in teressan te  M aterien ahnen lassen, sind inhaltlich  übrigens w ohldisponiert, und 
ih r  Stil is t gew andt und anako lu thenfre i; man m erk t sofort, dass B oulifa gebildete 
Schlüh zur A usführung se iner S tudien  heranzog und sich n ich t m it R äubern  und 
stilw üsten  L euten  herum zuärgern  brauchte, wie R eferen t bei seinen Studien über 
das Schilh ische. H öchst erfreu lich  is t es auch, dass B oulifa innerhalb  der P ro sa ­
texte auch poetische T ex tstücke  vorbringt. So is t uns nam entlich  (im  A bschnitt 
‘K rieg’) ein K riegslied  von 148 V ersen  im schlichten V olkston sehr w illkom m en, 
ebenso die h ie r und da eingestreu ten  L ieder, die die schilh ische B evölkerung bei 
häuslichen  oder allgem einen Festen  anstim m t, und ähnliches. D iese G attung der 
P oesie  der m arokkanischen  Schlüh w ar bis je tz t so gut w ie unbekann t; auch 
R eferen t m usste in seinem  Buche ‘D ich tkunst und G edichte der Schlüh’ (Leipzig 
1895 S. !>) bekennen, dass ihm  B elege des eigentlichen V olksliedes bei den Schlüh 
nich t zu G ebote ständen. B oulifa liefert uns in seiner schönen Sam m lung aber 
auch eine in teressan te  P robe  eines A h id ü s ,  d. h. des schon oft rech t kunst- 
m ässigen W echselgesanges zw ischen Sänger und redegew andten F rau en ; d ieser 
W echselgesang  pflegt te ils zärtlich  und  w erbend, teils spottend und  lästernd  (dann 
also ähnlich  dem  T am aw ust-G esange der T azerw alt-S ch lü h ; s. mein zit. Buch
S. 7 f.), te ils in  R ätse lsp ie l spezialisiert, unter T am burinbeg le itung  in die stille 
N acht h inauszuschallen ; bei G elegenheit des R ätse lsp ie ls w ird  der In h a lt des 
A hidüs freilich oft allzu p ikant, und R ätse l au f K örperteile  w erden aufgegeben, 
d ie m an in besserer G esellschaft n ich t in den B ereich  der K onversation zieht. 
D ie N am haftm achung der einzelnen M aterien, w elche die T ex te  erörtern , m öge 
genügen, den In h a lt des nützlichen B uches zu charak te risie ren ; ins E inzelne 
können w ir R aum m angels ha lber h ie r n ich t eingehen. D och als besonders in ter­
essan t w ollen w ir noch die A ufführung und  D eutung von V o g e l r u f e n  (Schw albe, 
A msel, W iedehopf, E lster) un te r ‘Le P rin tem ps’ erw ähnen.

S. 275 bis Schluss nehm en eine G ram m atik  des D em nät-Schilh ischen und ein 
G lossar ein. V iele neue W örter und  W ortform en lern t der B erberolog h ier fürs 
Schilh ische kennen; ab er freilich  ist, w as auch bei B iarnay  zu rügen w ar, die 
T ranskrip tionsm ethode dieses kaby lischen  G elehrten  die vera lte te , alle  feinen 
U nterschiede von L okald ialek ten  unbarm herzig  verw ischende und die A ussprache 
n u r in den gröbsten  U m rissen kennzeichnende von anno 1860. D ies is t aber auch 
das einzige M anko an dem  sonst so trefflichen B uche Si Said Boulifas.

L e ip z ig .  H a n s  S tu m m e .

Albert Wesselski, M ö n c h s la te in . E rz ä h lu n g e n  a u s  g e is tl ic h e n  S c h r if te n  

d es  13. J a h r h u n d e r ts .  L e ip z ig , W illi .  H e im s , 1909. L I ,  264  S ., g e b . 

12 M k.

D er Ü bersetzer der N ovellen M orlinis und der Schw änke H. B ebels (vgl. 
oben 18, 456) hat in d iesem  B uche eine grosse A nzahl (154) E rzählungen, grossen- 
te ils m ärchenhaften  Inha lts  aus verschiedenen geistlichen Q uellen des 13. J a h r­
hunderts und m it e iner um fangreichen E in leitung  und ausführlichen A nm erkungen
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herausgegeben. D iese E rzäh lungen  haben  durchw eg  den G eistlichen als m oralische 
B eispiele zu  ih ren  P red ig ten  gedient. Um das m assenhafte  E rscheinen  der E r­
zählungen und  B eispiele, exem pla, in den P red ig ten  zu erk lären , g ib t W . zunächst 
eine kurze C harak te ris tik  der P red ig t, deren  A ufschw ung m an von den A gitations­
reden  der K reuzzüge und  sodann von der B estätigung der P red ig to rden  des h. D om inikus 
und F ranz iskus im  A nfang des 13. Jah rh u n d e rts  h erle iten  kann. G egenüber den 
öden theologischen H aarspaltere ien  oder ph rasenhaften  Süsslichkeiten  der früheren 
P red ig ten  hatten  die P redigerm önche, d ie m it dem  päpstlichen  Priv ileg  ausgestatte t, 
überall und  jed e rze it p redigen zu dürfen, verständlich , anschaulich  und  packend 
zu sprechen suchten, bald  gew onnenes Spiel, um so m ehr, als sie die v ielerorten  
rech t verhassten  W eltgeistlichen , sow ohl ihres K astengeistes als ih re r stum pfen 
P red ig ten  halber, heftig  angriffen. Z ur A usschm ückung ih re r eigenen P red ig ten  
dienten  ihnen besonders die zah lreichen  G eschichten  oder B eispiele, w ie sie schon 
der h. D om inikus se lb st verw and t hatte . E ine der ers ten  Sam m lungen so lcher 
P red ig ten  w aren  die Serm ones vu lgares des Jacques de V itry, B ischofs von Akka 
und später von T usku lum , der als päpstlicher L egat um  1240 s ta rb ; seine P red ig t­
sam m lung en thält üb er 300 Exem pel. E tw a zu g le icher Zeit sch rieb  der englische 
M önch Odo von C eritona seine um fangreiche F abelsam m lung  zu g leichem  Zweck, 
und ebenso der D om inikaner E tienne de B ourbon, der um  1260 starb  und seine 
B eispielsam m lung dam it begründete , dass ‘illi, qui exem plis abundaverunt, in dicto 
proposito  m ajorem  g ratiam  hab u eru n t’. D er ers te  deu tsche M önch, der eine ähn ­
liche Sam m lung schrieb , w ar d e r bekannte C aesarius von H eisterbach, der eben­
falls zum  Zweck re lig iö ser E rbauung  durch seinen D ialogus m iraculorum  (um 
1220, also vielleicht noch vor J . de V itry) eine reiche Q uelle von V o lksüber­
lieferungen  ersch lossen  hat. E nd lich  g eh t W . a u f die M ensa philosophica ein, 
die um  die letzte Zeit der H ohenstaufen en ts tanden  sein w ird. Von ihren  vier 
T eilen  kom m t volkskundlich  nu r der letzte in B etracht, eine Sam m lung von E h r­
baren ’ lustigen T ischgesprächen , d ie  aber in  W irk lichke it seh r w enig  eh rb a r sind. 
W. n im m t an, dass diesem  T eile  m orgen ländische E rzäh lungen  zugrunde liegen 
und dass sie d u rch  m ündliche Ü berlie fe rung  nach  dem  O kzidente kam en. So 
bringt er zwei B eisp iele  von B enutzung  eines m orgenländischen F abelbuches durch 
Odo von C eritona bei. B esonders häufig sind  orien talische Stoffe bei J . de V itry, 
der zehn Jah re  lang  B ischof in A kka w ar. D och kom m t es auch vor, dass W . 
z w a r  anerkenn t (S. X X X IIf.) , dass eine Sage schoh vorher im  A bendlande heim isch 
und volkstüm lich  w ar, tro tzdem  aber behaupte t, seine ‘W iege sei Ind ien ' gew esen. 
So seh r n im m t im m er noch die ind ische T heorie  B enfeys das unbefangene U rteil 
se iner A nhänger gefangen.

D ie 154 E rzäh lungen  sind w ortgetreu, ab er rech t hübsch  übertragen  und ent­
halten  zah lreiche M ärchen- und Sagenm otive, z. B. von R obert dem  T eufel, vom 
B ärenhäuter, M eisterdieb, w ilden Jäger, dankbaren  T oten , Shylock, E isenhans, von 
der klugen D irne, von G enovefa, P häd ra , von d e r Sonnenreise, dem  G ang nach 
dem  E isenham m er, dem P ak t m it dem  T eufel, dem  E lfenreich , dem  Löw en des 
A ndroklus, den d re i K ästchen, Jonas und dem  W alfisch, dem  R ich tersp ruch  
Salom os, den treuen  B rüdern  usw . D ie um fangreichen A nm erkungen enthalten  
H inw eise au f die Q uellen  und  die einschlägige L itera tu r. D ie V erlagsbuchhand lung  
hat das hübsche Buch fast luxuriös ausgestatte t, D ruck  und P ap ier sind vor­
züglich.

E r f u r t ,  A d o l f  T h im m e .
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Herr Professor Richard M. M ey e r hat meinem Buche ‘Das Tier im Spiegel der 
Sprache’ die Ehre einer Besprechung erwiesen. N ur fürchte ich, dass sich der Leser au f 
Grund dieser Kritik eine etwas ungenaue Vorstellung von dem Werke machen wird. Der 
Herr Rezensent hätte doch wenigstens sagen sollen, auf welche Sprachen sich meine 
Untersuchungen erstrecken. Aus Professor Meyers Besprechung gewinnt man den Ein­
druck, als ob ich nur das Deutsche und höchstens gelegentlich das Französische berück­
sichtigt hätte, indes ziehe ich neben dem Deutschen auch das Englische und von den 
romanischen Sprachen ausser dem Französischen auch das Italienische und Spanische in 
den Kreis der Betrachtung. Ferner muss es auffallen, dass die Benützung von Brink­
manns „Metaphern“ besonders hervorgehoben wird, da doch statt dessen hätte gesagt 
werden sollen, dass mein Buch eine Fortsetzung von Brinkmanns Werk ist, das nur die 
Haustiere behandelt. Auch der Untertitel ..Ein Beitrag zur vergleichenden Bedeutungs­
lehre“ ist verschwiegen, was zu bedauern ist, denn dieser Zusatz sagt klar, worauf es 
mir ankommt, nämlich nicht so sehr die Genesis der einzelnen Metaphern zu ver­
folgen — das verbot mir schon die Rücksicht auf den Umfang des Buches — als viel­
mehr Bedeutungsbeziehungen zwischen den verschiedenen Sprachen aufzudecken. Ob 
man einem Autor, der Vorgefundenes nach eingehender Prüfung verwirft und Neues 
dafür bringt (vgl. S. 10, 55, 116, 182, 245 usf.), Kritiklosigkeit vorwerfen darf, bezweifle 
ich. Bei aller Verehrung, die ich dem Germanisten R. M. Meyer entgegenbringe, traue 
ich ihm kein besonderes Verständnis für romanische Etymologien zu. E r hätte, meine 
ich, seinem Ansehen nicht geschadet, wenn er seine Inkompetenz auf dem Gebiete der 
Romanistik, der der grössere Teil des Buches gewidmet ist, eingestanden hätte. Auch 
wäre zu erwarten gewesen, dass der Herr Rezensent — zumal in einer volkskundlichen 
Zeitschrift — ein W ort über die folkloristische Bedeutung des Buches, die fast von allen 
mir bis je tz t zugegangenen Besprechungen hervorgehoben wird, gesagt hätte. Tn einem 
Punkte hat der Herr Rezensent sogar Nachsicht geübt. Er hätte mir mit Recht die 
Nichtbenutzung seiner ‘Vierhundert Schlagworte’ vorwerfen können. Wie ich nachträglich 
sehe, hätte ich aus dieser trefflichen Schrift Nutzen ziehen können, da sie über den 
metaphorischen Gebrauch von ‘Maulwurf’, ‘Löwe’, ‘Krebs’ bemerkenswerte Einzelheiten 
bringt. Es ist eben schwer, in einem ausserhalb der Kultursphäre liegenden Orte im 
laufenden zu bleiben und von Neuerscheinungen, über die die Fachblätter oft erst nach 
Jahren berichten, nichts zu übersehen.

P o l a R ic h a rd  R ie g le r .

Antwort des R ezensenten.
Ich bedauere es, dass nach der Ansicht des Herrn Verf. meine Besprechung seinem 

Buch nicht gerecht geworden ist; doch kann ich nur in wenigen Punkten seine Rüge 
berechtigt finden. Den U ntertitel „Ein Beitrag zur vergleichenden Bedeutungslehre“ 
hätte ich vielleicht besser mit angeführt; doch hat der Verf. selbst ihn nur auf den 
Innentitel, nicht auf den Umschlag gesetzt, und was vom Titel zu zitieren war, war 
schon lang genug. Auch legt der Herr Verf. in seiner Entgegnung schliesslich ja  doch 
auf das folkloristische Interesse der Arbeit das Hauptgewicht, nicht auf das semasiologische.

Dies folkloristische Interesse glaube ich nun allerdings gleich in den ersten Worten 
betont zu haben. Dass der Herr Verf. aus manchen Sprachgebieten schöpft, hätte ich 
sagen können; für wesentlich zur Charakteristik halte ich es nicht. Ich habe ferner nicht 
die Benutzung von Brinkmann, sondern die Nichtbenutzung von Biese und Josef Müller 
besonders hervorgehoben. Den Vorwurf der Kritiklosigkeit sehe ich durch einzelne Bei­
spiele der Prüfung nicht erledigt, glaube ihn vielmehr durch meine Beispiele genügend 
erhärtet zu haben. Endlich habe ich nicht den Eindruck, meine Kompetenz überschritten 
zu haben, da meine Bedenken gegen des Herrn Verf. romanistische Deutungen lediglich 
auf semasiologische Gründe gestützt sind. Dass der Herr Verf. meine ,,Schlagworte‘; 
nicht kannte, würde ich ihm natürlich niemals zum Vorwurf gemacht haben: irgendw elche 
Schriften, die zufällig etwas für das Thema Brauchbares enthalten, ist kein Autor zu kennen 
verpflichtet, wenn nicht ihr Titel oder ihre Verbreitung ihn zur Kenntnisnahme zwingen.

B e r lin .  R ic h a rd  M. M eyer.

E ntgegnung (zu S. 117).
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G. A m a lf i ,  La canzone napoletana. Napoli, G. M. Priore 1909. 86 S. — Zur Er 

gänzung eines gleichbetitelten Buches von Ballanti (1907) schildert der unermüdliche 
Forscher den neben dem eigentlichen Volksliede (canto) in Neapel seit dem 16. Jah r­
hundert blühenden volkstümlichen Gesang (canzone), der sowohl die M undart beibehält 
als Anregungen der Kunstdichtung aufnimmt und die mannigfachsten Stoffe behandelt, ln  
Flugblättern verbreitet, übten diese ‘Villanellen’ seit alters weithin Einfluss; aus ihren 
Melodien haben] Komponisten wie Cottrau, Rossini, Bellini manches entlehnt. Einzelne 
der auf den Festen von P iedigrotta gesungenen Lieder, wie Funiculi-funiculä, sind auch 
bei uns bekannt.

J. B e re n d e s ,  Über Klosterapotheken und Klostergärten (Mitteilungen zur Geschichte 
der Medizin 8, 361—365. Hamburg, L. Voss 1909).

R. B r a n d s t e t t e r ,  Renward Cj'sat 1545—1614, der Begründer der schweizerischen 
Volkskunde. Luzern, Haag 1909. 110 S. (Monographien zur vollständigen sprachlichen 
und volkskundlichen Erforschung A lt-Luzerns 8). — Der vielseitige Luzerner Stadt­
schreiber Cysat hat neben dramatischen, lexikalischen, chronikalischen Arbeiten umfäng­
liche Kollektaneen zur Volkskunde seiner Heimat hinterlassen. B., der seit vielen Jahren 
mit dieser unerschöpflichen Fundgrube wohlvertraut ist, hat aus dieser wirren Masse das 
allgemein Interessierende ausgezogen und unter den Rubriken: Terminologie, Örtlichkeiten, 
Natur, altgermanischer Geister-, Gespenster- und Drachenglaube, christliche Vorstellungen 
von Teufel, Hexen und Wundern, S taat und Volk, Lustbarkeiten, Poesie, Sprache, Gebärden­
spiel eingeordnet. In  gedrängter Sprache ein wertvolles und reiches Material.

M. A. B u c h a n a n ,  Short stories and anecdotes in spanish plays (The modern language 
review 4, 178—184). — B. lenkt die Aufmerksamkeit auf die von Calderon, Lope de Vega, 
Cervantes u. a. spanischen Dramatikern verwendeten Anekdoten und Schwänke, von denen 
auch Jimenez y Hurtado und E. Bastillo mit E. de Lustono Sammlungen veranstaltet 
haben.

R. C o rso , Proverbi giuridici italiani. 37 S. (Archivio per le tradizioni pop. ital. 23).
— Usi giuridici contadineschi ricavate da massime popolari. 16 S. (Circolo giuridico 39. 
Palermo 1908).

E. G o ld m a n n , Premysl-Samo (Mitt. d. Inst. f. österr. Geschichtsforschung 30, 327 
bis 337). — Sucht Schreuers angefochtene Hypothese (oben 18, 209) durch die Annahme 
zu stützen, die öechische Sage vom Bauer Premysl sei ersonnen, um das Vorhandensein 
der fürstlichen Bastschuhe, eines alten Herrschaftssymbols, zu erklären.

B. H a e n d c k e ,  Deutsche Kunst im täglichen Leben. Mit 63 Abbild, im Text. Leipzig, 
Teubner 1908. IV, 150 S. 8°. geb. 1,25 Mk. (Aus N atur und Geisteswelt 198). — Das 
Werkchen sucht allgemeinverständlich darzulegen, wie die bildende Kunst von der Karolinger­
zeit bis zum Ende des 18. Jahrhunderts „sich des täglichen Lebens unserer deutschen Vor­
fahren bemächtigt ha t.“ Es berichtet über Wohnungseinrichtungen, Beleuchtungsgegen­
stände, Geräte, Geschirr, Schmucksachen, Waffen, Bucheinbände u. dgl. m. Aber auch 
den Hausbau und das Trachten wesen glaubte der Verf. nicht ausschliessen zu dürfen. Er 
bietet also noch weit mehr als eine Geschichte des deutschen Kunstgewerbes, — das ist für 
150 kleine Seiten ein bisschen viel, zumal der zur Verfügung stehende Raum häufig durch 
die an sich schätzbaren, gelegentlich nur gar zu verblasenen Abbildungen in Anspruch 
genommen wird. Man kann ja  aus Büchern wie dem vorliegenden, die je tz t so massen­
haft ins Kraut schiessen, manches lernen; aber die Wissenschaft fördern sie nicht, und ob 
dem grossen Publikum mit ihnen gedient ist, möchte ich auch bezweifeln. Am meisten 
kommen sie schliesslich der fatalen Halbbildung zu gute, die über alles mitreden will. 
Gleichwohl sei ausdrücklich anerkannt, dass der Verf. sein Thema sachlich, geschickt und 
kundig behandelt hat. (H. Micliel).

G. H e e g e r  und W. W ü s t , Volkslieder aus der Rheinpfalz, m it Singweisen aus dem 
Volksmunde gesammelt. Im  Aufträge des Vereins für bayerische Volkskunde hsg. Bd. 1. 
Kaiserslautern, H. Kayser 1909. XV, 304, 7 S. geb. 3,80 Mk. — Mit grossem Eifer hat sich 
Dr. Heeger der 1894 von Brenner angeregten, später von Petsch und Alb. Becker ge­
pflegten pfälzischen Volksliedersammlung angenommen und das Material unter reger Bei­
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hilfe aller Kreise der Bevölkerung in verhältnismässig kurzer Zeit auf 4000 Hss. vermehrt. 
Der vorliegende erste, schmuck ausgestattete Band zeugt ebenso für den Liederreichtum 
der sangesfrohen Pfälzer wie für die Umsicht und Sorgfalt des Herausgebers. Er enthält 
71 Balladen und einen Teil der Liebeslieder (87 Nummern), alle dem heutigen Volkmunde 
oder Liederhandschriften des 19. Jahrhunderts entnommen und meist in mehreren (bis zu 7) 
Fassungen. Die Anordnung folgt praktischerweise dem Liederhorte von Erk-Böhme, Ver­
weise auf eine grosse Zahl neuerer Sammlungen sind beigegeben. Zu nr. 11 (Mordeltern) 
vgl. R. Köhler, Kl. Schriften 3, 185: 17 (verkaufte Müllerin) ebd. 3, '279; 29 (Nonne) oben
18, 394; 40 (Ewald) oben 18, 431; 59 (Soldaten-Heimkehr) oben 12, 215. Bei der Wieder­
gabe der von Wüst bearbeiteten Melodien ist auf die mannigfachen Varianten wie auf die 
oft willkürliche Behandlung des Taktes geachtet; allgemein bekannte Weisen blieben aus­
geschlossen. Wir hoffen, bald die Fortsetzung des erfreulichen, auf fünf Bände berechneten 
Werkes begriissen zu können.

Moritz H o e rn e s ,  N atu r-und  Urgeschichte des Menschen. In  zwei Bänden, mit sieben 
Karten, mehreren Vollbildern und über 500 Abbildungen im Texte. Wien und Leipzig, 
Hartleben. 1909. 4 n. — Die soeben erschienene erste Lieferung dieses gross angelegten 
Werkes enthält einen Teil der geschichtlichen Einleitung, welche die Entwicklung und 
den Begriff der physischen Anthropologie behandelt. Nach dem Prospekt ist geplant, im 
ersten Teile die Naturgeschichte des Menschen, im zweiten die Urgeschichte zur Dar­
stellung zu bringeD, und so eine Verbindung der naturwissenschaftlichen mit dem kultur­
geschichtlichen Teile der Anthropologie, die ja  so nahe Berührungen aufweisen, zu er­
reichen. Soweit sich aus dem bisher erschienenen Teile des Werkes ersehen lässt, wird 
nicht nur der Fachmann, sondern auch der Fernerstehende, welcher sich über die in das 
Gebiet der physischen Anthropologie fallenden Fragen zu orientieren wünscht, eine grosse 
Menge interessanter Abbildungen und für ihn wertvollen Materiales zusammengestellt
finden. Wir kommen nach Erscheinen des Werkes noch einmal auf dasselbe zurück. 
(P. Bartels.)

Georg H o lz , Der Sagenkreis der Nibelunge.. (Wissenschaft und Bildung, Bd. G). 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1907. 128 S. Geb. 1,25 Mk. — Für eine Einführungsschrift 
enthält das Werkchen zuviel Subjektives, dessen Begründung in wissenschaftlicher Form 
noch aussteht. An Durchsichtigkeit und Reiz der Darstellung bleibt es hinter dem 
zurück, was W. Hertz schon erreicht hatte (dessen Nibelungenaufsatz gleichzeitig mit 
dem Buch von Holz in dem Bändchen aus ‘Dichtung und Sage’, bei Cotta 1907, neu 
gedruckt wurde); stofflich umfasst es freilich mehr, da auch die Textgeschichte ein­
bezogen wird, und das Wiederaufleben des Interesses an der Dichtung im 18. Jahrhundert 
sowie die modernen Bearbeitungen in raschem Überblick geschildert werden. Ein oft
berichtigtes Versehen begegnet auch hier wieder: Friedrichs d. Gr. grober Brief vom
22. Februar 1784 an Chr. H. Müller wird auf die Nibelungen bezogen (S. 116), während 
er, wie Zarncke nachgewiesen, dem Parzival gilt. Es ist doch wahrlich nicht einerlei, ob 
jemand den grimmen Hagen oder ob er die Gralmystik ablehnt. (H. Lohre.)

B. 11 g und H. S tu m m e , Maltesische Volkslieder im Urtext mit deutscher Über­
setzung. Leipzig, Hinrichs 1909. 77 S. 2,50 Mk. (Leipziger semitistische Studien 3, 6).
— Die 400 Vierzeiler, welche die verdiente Sammlerin maltesischer Volksüberlieferungen 
in Gemeinschaft mit Professor Stumme vorlegt, sind Improvisationen, die zur Arbeit und 
auf der Strasse einzeln oder im Wechsel gesungen werden. Die Form ist die bekannte 
der Verse von vier Hebungen und der Reimbindung zwischen der zweiten und vierten 
Zeile; die Melodien sind zum Teil durch die Dreliorgelspieler im portiert; das eigentliche 
Begleitinstrument ist aber die Gitarre. Den Hauptgegenstand bildet natürlich die Liebe, 
und viele Motive (Wenn ich eine Mücke wäre, Vogel als Bote, Herzensdiebin, zugeworfene 
Zitrone, Lass deine Haarflechten herunter, Stand des Liebsten, Klage über den alten 
Gatten, Spott auf Hässlichkeit und Tracht usw.) fordern zu einer Vergleichung mit 
italienischen Liedern auf, wie auch nr. 368 aus italienischen und maltesischen Versen 
gemischt ist. In  der häufigen Erwähnung der Dampfschiffe, Meeraale, verschiedener 
Örtlichkeiten, Nationalitäten u. a. jedoch gibt sich die maltesische Heimat deutlich zu 
erkennen.

Carl K a s s n e r ,  Das W etter und seine Bedeutung für das praktische Leben. Leipzig,
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Quelle & Meyer 1908. VI, 148 S. 8°. Geb. 1,25 Mk. (Wissenschaft und Bildung 25).
— Der Verf. gibt im ersten Teil auf Grund der Forschungen G. Hellmanns eine kurz­
gefasste Geschichte der W ettervorhersage, in der namentlich die Abschnitte über ‘Meteoro­
logische Volksbücher’ und ‘Bauernregeln’ für uns von Interesse sind. Fischarts Ver­
spottung der Prognostiken und W etterbüchlein in ‘Aller Praktik Grossmutter’ hätte dabei 
nicht unerwähnt bleiben sollen. (H. Michel.)

V. G. K ir c h n e r ,  W ider die Himmelsbriefe. Ein Beitrag zur religiösen Volks­
kunde. Leipzig-Gohlis, B. Volger 1908. 2 Bl., 81 S. — Für weitere Kreise teilt K. vier 
von ihm in Thüringen gefundene Himmelsbriefe mit, welche die Befolgung der zehn 
Gebote, namentlich die Sonntagsheiligung einschärfen, charakterisiert deren Stellung zum 
Christentum und fügt noch vier Haus- und Schutzbriefe hinzu. H ätte der Verf. Wuttkes 
Volksaberglauben oder andere volkskundliche L iteratur (oben IG, 422 *) nachgeschlagen, 
so wäre er wohl zu haltbareren Folgerungen gelangt. Die Entstehungszeit der Briefe 
wird nicht über die Mitte des 17. Jahrhunderts zurückreichen.

K. K n o r tz ,  Der menschliche Körper in Sage, Brauch und Sprichwort. Würzburg,
C. Kabitzsch 1909. 240 S. 3,20 Mk. — Das neue Werk des kenntnisreichen Deutsch­
amerikaners träg t unter den Rubriken Kopf, Haar, Gesicht, Arm usw. eine Menge von 
bezüglichen Redensarten, Bräuchen, Anekdoten, Liedern und Rätseln aus aller Welt 
zusammen. Aus manchem, was über Bart, Warzen, Niesen, Zähne u. a. gesagt wird, kann 
der Forscher Anregung schöpfen; aber schon der Vortragston zeigt, dass der Verf. mehr 
auf die Belustigung als auf die Belehrung seiner Leser ausgeht, und manchem wird bei 
diesem bunten Durcheinander, das von Homer zu den Australiern und von den einfältigen 
Volksmeinungen zu Heine und Nietzsche springt, wirblig im Kopfe werden. Die Literatur- 
beuutzung ist sehr ungleich (S. 81 fehlt z. B. der bei Goethe erwähnte Ausdruck 
Räzel = ovvo(pgvg, S. 85 die Monographien von 0 . Jahn und Elwortby über den bösen 
Blick), Quellenangaben erscheinen spärlich, von Druckfehlern zu schweigen.

Richard von K ra l ik ,  Zur nordgermanischen Sagengeschichte. Wien, Verlag von 
Dr. Rud. Ludwig, 1908. 121 S. 8°. 4,80 Mk. (Quellen und Forschungen zur deutschen
Volkskunde, hsg. von E. K. Blümml, 4.) — Vor dem Buche kann nur dringend gewarnt 
werden. Der Verf. strebt eine ‘Neuordnung’ der ganzen nordischen Sagenmasse an, hätte 
aber statt ‘Ordnung’ durchaus ‘Kombination’ sagen müssen. Unter ‘Ordnung’ literarischer 
Massen versteht jedermann ein kritisches Verfahren; Kritik aber vermag der Verf. weder 
aus Eigenem zu leisten, noch will er an die kritische Arbeit eines Heinzei, Jiriczek, Olrik 
sich anlehnen. Deren ‘analytischen Erörterungen’ setzt er ‘seine synthetische Methode’ 
entgegen, die darin besteht, aus Jungem und Altem, Gelehrtem und Volkstümlichem, 
räumlich und inhaltlich deutlich Geschiedenem einen grossen Phantasiebau aufzuführen. 
Um etwas dieser Methode Vergleichbares zu linden, müsste man auf die Zeiten vor den 
Brüdern Grimm, auf den fröhlichen Dilettantismus eines F. D. G räter zurückgreifen. 
(H. Lohre.)

F. P e r o t ,  Folk-lore bourbonnais. Anciens usages, sorciers et rebouteurs, meneurs 
de loups, vielles et musettes, jeux du temps passe, les fees, les noces, les sorts. Paris, 
E. Leroux 1908. 24S S. 4 Frcs. (Collection de contes et chansons populaires 31.) — In 
lexikalischer Anordnung bietet P. nach fünfzigjähriger Sammeltätigkeit viele Notizen über 
Brauch und Glauben aus dem Herzen Frankreichs, dem Bourbonnais: also über Hochzeit, 
Tod, Feste, Rechtsbräuche, Handwerke, Spiele, Redensarten, Spitznamen, Flüche, Segens­
formeln, Zauber, über Gestirne, Pflanzen,’ Tiere usw. Er verheisst fernere Veröffent­
lichungen der Lieder, Märchen und Sprichwörter seiner Heimat.

P. P o h le ,  Landeskunde vom Königreich Sachsen. Eine praktische Einführung in 
die Methodik des erdkundlichen Unterrichtes. Mit vielen Bildern, Skizzen und Karten. 
Leipzig, Klinkhardt 1908. 184 S. 8U. Geb. 3 Mk. — Das Buch wendet sich in erster 
Reihe an Lehrer und will die Forderungen der neueren Geographie in die Praxis des 
Volksschulunterrichts umsetzen. Es gründet das Verständnis der Landschaft auf ihre 
Bodenbeschaffenheit, sucht die Beziehungen der Bewohner zu ihrer Scholle aufzudecken 
und legt grossen Nachdruck auf das genaue Erfassen des Kartenbildes. Die Anlage ist 
geschickt, die Ausführung korrekt, die Darstellung (häufig in Frage und Antwort) lebendig. 
Für die Zwecke des Volksschulunterrichts scheint mir das hübsch ausgestattete Buch
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allerdings etwas zu stoffreich; doch kann es in der Hand eines besonnenen Lehrers nur 
Gutes stiften. (H. Michel.)

Mit Gunst! Wegweiser durch das Gesellenleben des S c h o r n s te in f e g e r s .  Berlin- 
Charlottenburg, G. B. C. Rahn o. J. 155 S. kl. 8°. 1 Mk. — Neben den modernen Gesetzen, 
Anweisungen, Gelegenheitsdichtungen erscheinen hier alte Standesüberlieferungen: der 
Schornsteinfegergesellen Handwerksgebrauch und Gewohnheiten (S. 9 —17), das Lied ‘Dos 
Morgens, wenn ich früh aufsteh’ (S 54) u. a.

Pauline S c h u l l e r u s ,  Pflanzen im Glauben und Brauch der Siebenbürger Sachsen. 
H erm annstadt, J . Drotleff 1908. ‘23 S. (aus dem Kalender des Siebenbürger Volks­
freundes). — Eine hübsche, inhaltreiche Übersicht über die siebenbürgischen Namen der 
Kräuter und Bäume vom Hollunder bis zur Mistel, über die auf sie bezüglichen Volks­
bräuche, ihre Heilwirkungen und Orakelkräfte, sowie allerlei Volksreime und Legenden.

A u s d e n

Sitzungs-Protokollen des Vereins für Volkskunde.

F r e i t a g ,  d e n  26. M ä rz  1909. D er V orsitzende, Geh. R e g .-R a t Prof. Dr. 
R o e d i g e r ,  m achte au f d ie vom V erein  F rauenerw erb  (E rda) fü r Anfang Mai d. J. 
gep lan te  A usstellung  ‘D ie bürgerliche K üche und H aushaltung’ aufm erksam . D er 
U n t e r z e i c h n e t e  legte dann einige K erbhölzer und einen hölzernen B auern ­
kalender vor, w elche neuerd ings in die Slg. f. deu tsche V olkskunde gelangt sind. 
E inige seh r kunstvoll hergerich te te  ro tgefärb te  K erbhölzer zur A ufzeichnung von 
M ilchberechnungen stam m en aus dem  T avetsch ta le  in G raubünden und sind von 
Dr. J . Focke in B rem en bereits 1902 beschrieben  und abgebildet. Sie dienten 
zur A brechnung ü b er einen gem einsam en W irtschaftsbetrieb  m ehrere r V iehbesitzer 
und tragen ih re  eingekerb ten  H ausm arken. E igentüm lich  is t bei den Z ählkerben  
der U m stand, dass ein e infacher Schnitt, durch  den kein Holz en tfern t w ird, eine 
bestim m te Z ahl d ars te llt; eine richtige durch zw ei gegeneinander geführte  Schnitte 
hergeste llte  K erbe bedeu te t das D oppelte des ersten W ertes. D iese A rt der 
R echnungsführung  w urde im  Jah re  1902 endgültig  durch  die schriftliche au f 
P ap ier ersetzt. W eiterh in  w urde ein aus dem  E rm lande stam m endes K erbholz in 
e in e r genauen  N achbildung vorgelegt, w elche die Sam m lung der G üte des H errn  
G eheim rat Prof. D r. B ezzenberger in K önigsberg  zu verdanken hat. D as O riginal 
befindet sich im  Prussia-M useum  und  ist in zw eierlei H insich t bem erkensw ert. 
E rstens durch  die eigenartige Form , w elche sonst noch n ich t beobachtet ist. D as 
K erbholz besteht näm lich  aus zw ei ineinander zu steckenden T eilen , w elche die 
ungefähre Form  von Stim m gabeln haben. Zw eitens ste llt das Stück eine Art 
Ü bergangsform  vom  K erbholz zur schriftlichen R echnung  dar, indem  die N otizen 
m it B leistiftstrichen sta tt K erben aufgezeichnet sind. A ber Form  und B edeutung 
d ieser S triche en tsprechen  noch ganz der alten allgem einen Ü bung insofern, als 
die einfachen Q uerstriche die E iner, V  5 und  X 10 bedeuten. H err G eheim rat 
B ezzenberger teilte  in se iner E rläu te rung  noch mit, dass in L itauen auch eine 
etw as abw eichende K erbung  angew endet w erde, indem  ein h a lber T ag  m it e iner 
schrägen L inie und eine W oche m it dem  Zeichen X angem erk t w ird. E s handelt 
sich dabei um  A rbeitstage der G utsleute. D er d ritte  P unk t der B esprechung  
b e tra f einen hölzernen B auernkalender m it runenartigen  Zeichen, der oben S. 249 
genauer behandelt ist. Im  A nschluss an diese V orlagen w urden von H errn
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V erlagsbuchhänd ler H. B r ü c k e r  einige gedruck te  K alender gezeigt, un te r denen 
besonders ein k le in er B auernka lender von 1905 aus S teierm ark  durch seine u r­
sprünglichen  D arstellungen  altertüm lich  anm utete. H err G eheim rat R o e d i g e r  
w ies au f die V erw and tschaft der w eit ve rb re ite ten  H ausm arken  m it den R u n en  
hin, w elche sich aus dem  gem einsam en M ateria le e rk lä ren  lä s s t und  der daraus 
herzu le itenden  B eschränkung au f senkrech te  und schräge Schnitte. A uch die 
späteren  S teinm etzenzeichen w urden  so hergeste llt. H err D r. Ed. H a h n  h ielt 
sodann einen m it lebhaftem  B eifall aufgenom m enen V ortrag  ü b e r G arten  und  F eld  
in der V olkskunde. G ehen w ir den u rsp rüng lichen  L ebensbedingungen  des 
M enschen nach, w ie sie uns bei den N atu rvö lkern  begegnen, so erkennen w irr 
dass die H ütte des M enschen n ich t so alt is t w ie der T em pel. P rie s te r  is t fast 
aussch liesslich  der M ann. Ihm  fä llt ausserdem  die politische, soziale und rech t­
liche V ertre tung  der F am ilien- und  S tam m esin teressen  zu. So erschein t er den 
europäischen  R e isen d en  v ielfach als F au lenze r gegenüber der F rau , der die ganze 
w irtschaftliche T ä tigke it obliegt, w enn n ich t etw a der M ann als Jäg e r e in iges 
zum  L ebensun te rha lte  beiträgt. A ber m an un terschätz t doch m eistens die W irk­
sam keit des M annes, denn die au f ihm  ruhenden  Pflichten der R ep räsen ta tion  sind 
oft so schw er, dass sie nu r ungern  übernom m en w erden. In  der S teinzeit scheint 
die vegetab ilische E rnährung  doch eine g rössere  R o lle  gesp ie lt zu haben , als m an 
b isher annahm . D a rau f deuten  d ie  W erkzeuge anscheinend  hin . D as ä lteste  
A ckerbaugerät is t w ohl der G rabstock, und  zw ar findet e r sich in der H and der 
F rau . V on der P flugkultur dagegen is t die F rau  ausgesch lossen . D arau f beruh t 
es wohl, dass es v iele R iten  gibt, d ie au f den A ckerbau B ezug haben, w enige
dagegen, die sich au f den G arten  beziehen. D ie V erbre itung  versch iedener
w ich tiger G arten- und  F eld früch te  w urde  sodann e rö rte rt und d a rau f h ingew iesen, 
dass R eizm itte l auch den N aturvölkern  bekann t und B edürfnis seien. Ü berall, wo 
G etreide gebau t w urde, w ar das B ier bekann t; auch die Milch w urde schofl in 
a lte r Zeit v ielfach zu r H erste llung  berauschender G etränke benutzt. Zum  Schluss 
w ies der R ed n e r bedauernd  d arau f hin, dass für die v ielgestaltigen  und  ü b erau s 
in teressan ten  A ufgaben und A rbeiten  der V ölkerkunde, A nthropologie und  V olks­
kunde noch im m er be i unseren  m assgebenden  B ehörden so w enig  erre ich t w erden 
konnte, dass keine deu tsche U niversitä t b isher einen L eh rstuh l fü r d iese F äch er 
besitze.

F r e i t a g ,  d e n  23. A p r i l  1909. In  V ertre tung  des erk rank ten  V orsitzenden
erte ilte  H err P rof. D r. B o l te  das W ort H errn  D r. P au l B a r t e l s  zu r V orlage
ein iger bun t geschm ück ter S täbchen , w elche neuerd ings von F rau  G eheim rat 
B artels in L iegnitz erw orben  w orden sind und  dazu bestim m t w aren, von K indern  
am  Sonntag L ätare  dort um hergetragen  zu w erden un te r A bsingung von C horälen 
und  V ersen  zur B egrüssung  des ‘Som m ertages’. In  ä lte re r Z eit fertigten d ie  
K inder d iese Stäbe aus E rlen- oder H aselnussru ten  und schm ückten  sie m it 
Schleifen. A uf e iner g leichzeitig  vorgelegten  älteren  Z eichnung, die ein solches 
Som m ertagsfest in  H eidelberg  darste llt, zeigen die en tsp rechenden  Stäbchen d e r 
um ziehenden  K inder eine B rezel- und  E iform . D iese F orm en sind vielleicht 
auch in L iegnitz ehem als üb lich  gew esen, da d ie  heu tigen  R u ten  noch A nklänge 
aufw eisen. H err P ro fesso r B o l t e  erinnerte  an ähnliche K inderum züge in ver­
schiedenen deutschen  G egenden, so an das ‘K arride ln ’ in T reuenbrie tzen  (oben l*2r 
470) und  an die Sam m lung bezüglicher R eim e in den H essischen  B lättern  für 
V olkskunde 6 (1907). H err D irek to r D r. M in d e n  erw ähnte, dass e r auch in 
G enua derartiges beobachtet habe. — D ann h ielt H err D r. ju r . A lbert H e l lw ig  
einen V ortrag  ‘Zur Psycholog ie  und k rim inellen  B edeutung  der Sym path iekuren’. 
D er R ed n e r w ies m it R ech t da rau f hin, dass sozial schädliche A usw üchse des.
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A berglaubens n ich t allein  durch A ufk lärung , sondern  durch G esetze bekäm pft 
w erden m üssten, wozu neuerd ings einige A ussicht vorhanden sei. D as gelte vo r 
allem  von den sog. Sym pathiekuren, die viel U nheil anrichten . A nderseits sei 
n ich t zu bestre iten , dass h ie r und da in d iesen aberg läubischen  K uren ein rich tiger 
K ern  stecke , den sich auch die w issenschaftliche M edizin zuw eilen zu eigen 
gem acht habe. So sei die Suggestion in der V olksm edizin  schon seit langem  ein 
H eilfak tor gew esen. D ie Ü berzeugung des K ranken  von der W irksam keit des 
H eilm itte ls sei ta tsäch lich  ein M ittel zur H eilung, das in  der H and des A rztes 
ebenso w irksam  sei wie in der H and des K urpfuschers. E benso  sei der Zweifel 
daran  schädlich . Ü berraschende Erfolge von Sym path iekuren  zeigen, w ie w irksam  
die Suggestion sein kann, w ie oft jedoch  S elbsttäuschung  an einen Scheinerfolg 
g lauben  m acht. C harak te ris tischerw eise  w erden M isserfolge lieber dem  Arzte als 
dem  K urpfuscher zu r L ast gelegt. V on d ieser m eh r psych ischen  T h erap ie  durch 
Suggestion und Sym path ie  (B esprechen, G esundbeten  u. a.) w endete der R ed n er 
sich zu drastischeren  H eilm ethoden, w ie A ustreiben der K rankheitsdäm onen  durch 
M isshandlung der K ranken , R äu ch ern , B acken und K ochen der Patien ten  im  
ganzen oder an einzelnen K örperteilen , des V erpflöckens von K rankheiten  in 
Bäume usw . D iese K uren geben oft genug A nlass zum gerich tlichen  E inschreiten , 
und  ih re  K enntnis is t daher für den R ich te r von W ichtigkeit, um  nach den 
Motiven die T a t rich tig  einzuschätzen. Auch der B lu taberg laube sp ie lt h ie r eine 
oft bedenkliche R o lle . Im  übrigen  sei auch h ie r au f die d iesbezüglichen S tudien 
des R ed n ers  verw iesen und  besonders au f seine A rbeit ‘V erbrechen  und  A ber­
g laube’ (vgl. oben S. 241). In  der D iskusssion  betonten  H err D r. B a r t e l s  und 
S ö k e la n d ,  dass aus dem  G ehörten n ich t der Schluss gezogen w erden dürfe, als 
ob die V olksm edizin gew isserm assen  die G rundlage der w issenschaftlichen M edizin 
sei und irgendw ie nennensw erte  E rfolge der besprochenen S ym pathiekuren usw. 
zu verzeichnen seien. — Sodann h ie lt H err P rofessor B o l t e  einen ausführlichen  
V ortrag  über die w eitverbreite te  Sage ‘D er T raum  vom Schatz au f der B rücke’,, 
indem  er auch au f die noch n ich t genügend gew ürdigte B edeutung der B rücken 
im a lten  V olksleben hinw ies. (V gl. darüber oben S. 2X9.) An der B esprechung 
beteilig ten  sich die H erren D irek tor M in d e n ,  D r. C. F r i e s  und M a u r e r .

F r e i t a g ,  d e n  21. M a i 1909 . D er V orsitzende, H err G eheim rat Prof. Dr. 
R o e d i g e r ,  dankte nam ens des V ereins dem  F räulein  Susanne A beking, w elche 
sich der M ühe un terzogen hatte, die B ücherei des V ereins durchzusehen  und  die 
K ataloge zu ergänzen. H err S tad tvero rdne ter H. S ö k e la n d  nahm  V eran lassungr 
w iederum  ü ber die W ünschelru te  zu sprechen, die e r schon w iederholt zum 
G egenstand se iner K ritik  gem acht ha t (oben 13, 202. 16, 418), da ihm  die H erren  
P ro fesso r Ludw ig und D r. F iebelkorn  neues M ateria l zu r V erfügung gestellt haben . 
B esonderes A ufsehen erregten  in le tz ter Zeit die angeblichen Erfolge der W ünschel­
ru te in der H and des H errn  v. U slar in D eutsch-Südw estafrika. H err Sökeland 
verm isste aber bei allen in die P resse  gelangten. M itteilungen genaue P ro tokolle  
üb er die B ohrungen und dauernde Erfolge. Man m üsse doch un terscheiden  
zw ischen kleinen W asserbehältern , die sich vielleicht durch irgend  welche V er­
w erfungen in der E rd rinde  geb ildet haben, und ausgiebigen W asserquellen . N ur 
wenn letztere in Südw estafrika gefunden w erden sollten, könne von Erfolgen ge­
sprochen w erden, die aber m it viel g rösserer S icherheit durch ausgebildete  G eo­
logen erre ich t w erden können, als durch  eine W ünschelru te. Auch au f dem  
E ichsfelde seien vor zw ei Jah ren  durch  H errn  von Bülow m it H ilfe der W ü n sch e l­
ru te  W asserquellen  gefunden w orden, die aber alle bald versagten. D e r R edner 
w ies darauf hin, wie e r im m er w ieder eine objektive P rüfung  des angeblichen 
Phänom ens d e r W ünschelru te  verlangen m üsse m it B erücksichtigung a ller N eben­
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um stände und genauer Feststellung1 d e r T atsachen . A bsehend von den m ystischen 
S trahlen , w elche die Bew egungen der W ünsche lru te  veru rsachen  sollen, bestritt er 
nach w ie vor einen E rfolg der R u te  und h ielt die Auffindung von ergiebigem  
W asse r m it ih re r H ilfe höchstens fü r einen Zufall. U nsinnig  ersch ien  ihm  auch 
d ie  B erechnung  ü b er die T iefen lage  des W asserlau fes, die e r  m it e iner fabrik- 
m assig  aus E isend rah t hergeste llten  W ü n sch e lru te  veranschaulich te . Im  A nschluss 
daran besprach  H err Dr. M ic h e l  einige M ünchener Z eitungsnotizen, nach denen 
auch in B ayern  der anfänglich  abgelehn te  G laube an die W ünschelru te  nunm ehr 
A nhänger gefunden  hat. — H err Dr. Em il C a r t h a u s  h ie lt dann e inen  V ortn ig  
ü ber ‘E igen tüm liche G ew ohnheiten  und  Z ustände in der n iederländisch-ind ischen  
G esellschaft’. W ährend  in ä lte re r Z eit die ostind ischen  K olonien der H olländer 
vorw iegend durch  m ehr oder w eniger zw eifelhafte E lem ente aus dem M utterlandu 
aufgesucht w urden, is t d ieser Ü belstand  in n euerer Zeit w eniger bem erkbar. D ie 
europäische B evölkerung in O stindien is t gastfrei, aber sparsam  in der B ew irtung. 
D ie H otels sind  m eist n ich t em pfehlensw ert. D ie E rziehung  der K inder in  den 
ho lländischen Fam ilien  is t n ich t seh r m ethod isch ; spä te r pflegt m an sie zu w eiterer 
A usb ildung  nach E uropa zu senden. Aus S parsam keit w erden  die k irch lichen  
F eiern , w ie T aufe  und K onfirm ation, oft aufgeschoben bis zur H ochzeit, wo dann 
a lles au f einm al erled ig t w ird. V ielfach w erden F rauen  aus E uropa in absen tia  
geh e ira te t, ohne dass d e r M ann sie vo rher gesehen  hat. Bei e iner solchen 
T rauung  sp ielt der H andschuh  als V ertre te r des fehlenden T e iles  e ine R o lle . 
D ie H ochzeitsfeier is t einfach. D ie H olländer in O stindien essen gern gut und 
re ich lich ; ih re  H aup tnahrung  ist die sog. R e ista fe l. Zu dem  S uppenteller mit 
gedäm pftem  R e is  und  dem  kleinen T e lle r  m it F le ischb rühe  oder e iner Sauce fügt 
m an eine grosse M enge an derer Z utaten  hinzu, rü h rt dann a lles zusam m en und 
is s t es m it dem  Löffel. Nach der re ich lichen  M ahlzeit sch läft m an bis 4 U hr, 
tr in k t dann T ee  und  k leidet sich gegen 6 b is 7 U hr abends zum Spaziergange 
an. D ie F rauen  lieben  den  P ru n k  in der K leidung. E ine E igen tüm lichkeit der 
M ännertrach t ist es, dass Z ylinderhüte  n u r ‘R ä te  von In d ien ’ tragen  dürfen . Man 
pflegt sich in der G esellschaft m it U n terhaltung  zu begnügen, andere  V ergnügungen 
sind se lten ; die M usikkapellen  stehen au f n ied riger Stufe. Im  V erhältn is zu den 
E ingeborenen  g ilt Z urückhaltung . M ischheiraten  sind  m eist unerfreu lich , weil die 
E u ropäer n u r F rau en  der geringeren  K lasse heiraten . D ie besseren  K lassen der 
E ingeborenen  zeigen hohe In telligenz. G efährlich sind die H albblutfrauen, die 
sich m it W uchere i und G lücksspiel befassen und die M änner durch Zauberm ittel 
(verm utlich  A phrodisiaca) anzuziehen verstehen. In d e r ansch liessenden  B e­
sprechung  w ies H err D irek to r M in d e n  au f d ie  im  M ittelalter n ich t seltene E he­
sch liessung  fü rstlicher P ersonen  per procurationem  un te r V erw endung des H and­
schuhes als S te llvertre ter h in . H err G eheim rat R o e d i g e r  g ing au f d iese 
B enutzung des H andschuhes, als e ines S tückes vom L eibe des B räutigam s, ein. 
In  Schw aben w ird zu E nde des 12. Jah rh u n d erts  ein V erlöbnis m it sieben H and­
schuhen  erw ähnt. D er H andschuh  w ard bei den H olländern  m ehrfach bei R ech ts­
hand lungen  gebraucht, ebenso wie in  D eutschland. H err D r. C a r t h a u s  erw ähnte 
noch andere, offenbar zu eu ropäischen  S itten  stim m ende G ebräuche der H indus, 
wie die m itte la lterlichen  T urn iere , und stellte  einen V ortrag  da rü b er in A ussicht 
H err S tad tvero rdne ter H. S ö k e la n d  lud  zum  B esuche des oberösterreichischen 
T rach ten festes ein, das zu P fingsten in T au fk irchen  bei Schärd ing  abgehalten  
w erden soll. E ine länd liche H ochzeit und  volkstüm liche Spiele w erden den Be­
suchern  eine A nschauung vom V olksleben je n e r  G egend verm itteln .

S t e g l i t z .  K a r l  B r u n n e r .
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